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Des 
Herrn Marg ſuis bacgens, 


5 Königl. Preuß. Kammerherrns und Direktors der voie 
2 Klaſſe der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften 


Kabballſiſche Briefe, 


EEE oder 
philoſophiſcher, hiſtoriſcher und kritiſcher 
Briefwechſel, 
zwiſchen 


5 zween Kabbaliſten, verſchiedenen Elementar⸗ 
; | e und dem hoͤlliſchen Aſtaroth. | 


| Aus dem Granger nach der neuefien Haager 
/ | Ausgabe vire 


Siebenter Theil. 
e INN DNN 
Danzig, 
bey Daniel Ludewig Wedel, 

6. 


Hundert neun und funfzigſter 
Brief. u 
Ben: Fiber an den weiſen Abukibak. 


> habe bisher, weiſer und gelehrter Abuki⸗ 
bak, die Meynungen der alten Kirchenvaͤ s 

ter vom Eheſtande ſorgfaͤltig durchſtudiret; 

ich machte mir ein Vergnuͤgen daraus, zu 
erfahren, was Leute, die immer fuͤr ſo aufgeklärt 
und gelehrt gehalten worden, von einer Sache, die 
fuͤr die buͤrgerliche Geſellſchaft, fuͤr die Ruhe der 
Familien, für die Große und Macht der Staaten, 
fuͤr die Gluͤckſeligkeit der Menſchen ſo wichtig iſt, ge⸗ 
dacht hatten. Wie groß iſt mein Erſtaunen gewe⸗ 
ſen, da ich uͤberzeuget worden bin, daß dieſe ſo ge⸗ 
prieſenen Kirchenvaͤter faſt alle zuſammen entwe⸗ 
der wie Geiſterſeher, oder wie Schwaͤrmer, von 
einer Materie vernuͤnftelt haben, die ſie ſo 
leicht und ungezwungen wuͤrden haben behan⸗ 
deln koͤnnen, wenn fie ihre Vernunft gebrau⸗ 
chet haͤtten! Es brauchte weiter nichts, als 
VII. Theil, 5 geſunden 


nden cee um gewiſſe Pipke ins 
Licht zu ſetzen, welche die Kirchenvaͤter in Dunkelheit 
gehuͤllt haben. Was kann man daraus anders 
ſchließen, als daß ſich dieſe heiligen Maͤnner zuwei⸗ 
len ſehr groͤblich irren; und daß der Aberglaube, der 
ſich fo gern und. fo leicht unter dem Schleyer der 
Religion verbirgt, die froͤmmſten Menſchen taͤuſcht 
und verblendet, ſo bald ſie verſaͤumen, fi ch den Ver⸗ 
Fons durch die Fackel der Vernunft e 


Die Gelehrten, die heut zu Tage! leben und noch 
Anhänger der alten Kirchen vaͤter find, wiſſen auf die 
Kritiken, welche manche andre Gelehrten uͤber dieſe 
Scribenten machen, gar nichts Gültiges zu antwor. 
ten. Wenn ſte ſich lange genug herumgezankt ha⸗ 
ben, um die Fehler, die Irrthuͤmer und die gefaͤhr⸗ 
lichen Meynungen, die ſich in den Schriften vieler 
Kirchenvaͤter finden, zu entſchuldigen; ſo ſehen ſte 
ſich endlich gezwungen, zu geſtehen, daß ſie zuweilen 
Meynungen behauptet haben, die man nicht billigen 
koͤnne. Warum wollen ſie denn das nicht gerade⸗ 
zu geſtehen, ohne fo viel unnoͤthige Umſchweife zu 
ſuchen? Der Zwang, den ſie ſich anthun, die Irr⸗ 
thuͤmer der Kirchenvaͤter zu rechtfertigen, hat ihrem 
Anſehen mehr Schaden gethan, als Nutzen geſchafft. 
Hätte man fie wegen des Guten, das ſie an ſich bas | 
ben, gelobt, und wegen des Schlimmen, das fie 
an ſich haben, getadelt und in ſo weit verworfen; 
ſo wuͤrde man damit viele Streitigkeiten und muͤh⸗ 
ſame Unterſuchungen abgekuͤrzt haben, die ihnen 
nichts weniger als gar zu ruͤhmlich geweſen find. 
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Je eur man ihre Schriften geprüft hat, deſto mehr 
hat man an denſelben zu kritiſtren gefunden. 5 


Damit will ich jedoch nicht ſagen, daß es gar 
keine Kirchenvaͤter gegeben haben ſollte, die große 
Maͤnner geweſen wären. Wer konnte wohl in Ab⸗ 
rede ſeyn, daß der heilige Baſilius nicht mit moͤg⸗ 
lichſter Sprachreinigkeit geſchrieben haͤtte, daß der 
beilige Chryſoſtomus nicht uͤberaus beredt geweſen 
wäre, und daß der heilige Auguſtinus nicht eine 


weitlaͤuftige und gründliche Gelehrſamkeit beſeſſen A 


haͤtte? Die Proteſtanten, und einige andre Scri⸗ 
benten, die den trefflichen Eigenſchaften dieſer Kir⸗ 
chenvaͤter nicht haben wollen die Lobſpruͤche goͤnnen, 
die ſie verdienen, haben damit ſich ſelbſt laͤcherlich 
gemacht. Allein es kann ein Mann rein und zierlich 
ſchreiben; er kann ſo gar gelehrt ſeyn, und gleich⸗ 
wohl allerhand ungegruͤndete Meynungen behaupten, 
ja fo gar manche andre Saͤtze annehmen, die fuͤr das 
Beſu der menſchlichen Geſellſchaft gefaͤhrlich fi ud. 


Geerade in dieſem Falle befinden ſich die faits 
teſten Kirchenvaͤter da, wo ſie vom Eheſtande ge⸗ 
ſchrieben haben. Sie haben ſich eingebildet, die 
natuͤrlichſten und unſchuldigſten Vergnuͤgungen häts 
ten an ſich ſelbſt etwas Boͤſes; und Gott haͤtte den 
Menſchen den Genuß derſelben nicht anders erlaubet, 
als aus einer Art von Toleranz und Nachſicht, um 
ſie nur abzuhalten, daß fie nicht ein noch groͤßres 


Uebel begehen ſollten. Dieſe grundloſen Begriffe, 


die geradezu der Vernunft widerſtreiten, welche | 
1 b daß Gott ſelber den Menſchen eine 
A 2 natuͤrliche 


er 


ee u NE 


natuͤrliche Liebe, die uns noch dazu angebohren if, y 


zu gewiffen Dingen eingepflanzt hat, damit diefe 


Liebe der Knoten und das ewige Band der Geſell⸗ 
ſchaft waͤre; dieſe grundloſen Begriffe ſag' ich, welche 
gaͤnzlich alle dem entgegen ſtehen, was uns das na⸗ 


tuͤrliche Licht aufs deutlichſte lehrt, haben die alten 
Kirchenvaͤter verleitet, den Ehegebrauch als eine 
Sache zu betrachten, die von ſelbſt etwas Schaͤnd⸗ 


liches und Strafbares an ſich haben ſoll. Sie haben 
uͤber dieſen Punct hunderterley alberne Dinge berges 


ſchwatzt, unter denen immer eines laͤcherlicher iſt, 
als das andre; und haben die Materien, die den 
Eheſtand betreffen, gerade nicht kluͤger behandelt, 


als es nur immer eigentliche Schwaͤrmer oder En⸗ 


thuſtaſten hätten thun koͤnnen, die eben ſolche Gei⸗ 
ſterſeher geweſen wären, wie Origenes war, da er 
ſich aus einem eben ſo tollen, als gefaͤhrlichen Reli⸗ 
gions⸗Eifer zum Caſtraten verſchneiden ließ. 


Die neuern Theologen, die heut zu Tage alle 
Schriften der Kirchenvaͤter verfechten, und die, (es 
geſchehe nun aus vorgefaßter Meynung, oder auch 
aus Staats⸗Klugheit,) keinen Unterſchied zwiſchen 
den trefflichen Sachen, die ſich darinnen finden, und 
den ſchlechten machen wollen, muͤſſen deſſen ungeach⸗ 
tet geſtehen, was die Ehe und das Heirathen betreffe, 
ſey die Lehre dieſer alten Doctoren nicht fo ganze 
lich frey von allem Tadel. Haben wir nicht dieſes 
Bekenntniß als ein glaubwuͤrdiges Zeugniß von den 
Irrthümern zu betrachten, die man ihnen zur Laſt 
legt? ? Ware nur irzend À ein n Mittel vorhanden geweſen, 
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ſie zu 8 3 wahrhaftig, ihre uͤbertrie⸗ 
benen Parteygaͤnger wuͤrden es nicht üͤberſehen 
haben. So weis man aber recht gut, in was für | 
einer Bedeutung man diejenigen Geſtaͤndniſſe zu neh⸗ 
men habe, welche die Staͤrke der Wahrheit einem 
Sachwalter abdringt, der ſonſt nichts zu vergeſſ en 
gewohnt iſt, um die Schwaͤche der Sache, fuͤr die 

er ſtreitet, zu verbergen. Es wuͤrde ungereimt ſeyn, 
zu verlangen, daß ſich ein Mann, wie der Pater 
QU: Cellier, uͤber einen Irrthum, den er in den 
Schriften eines Kirchenvaters ſchlechterdings nicht 
in Abrede ſeyn koͤnnte, eben ſo freymuͤthig erklaͤren 
folle, wie Barbeirac. Dieſes käme gerade fo 
heraus, als wenn man verlangte, ein Advocat ſollte 
von ſeinem Clienten aus eben dem Tone ſprechen, 
aus dem er von der Gegenpartey frite wider die 
er ai Sadıe ae 


Je würde es auch ah gern 505 wenn man 
blindlings demjenigen Glauben beymaͤße, was die 
geſagt haben, welche die Kirchenvater geradezu an⸗ 
griffen, ob ſie gleich die meiſten male mit gutem 
Grunde glauben, ihre Meynungen waͤren mit allem 
Rechte zu verwerfen. Sie haben ihnen dann und 
wann Fehler aufgebuͤrdet, welche ſie wirklich nicht 
hatt en; ſie haben ihnen gewiſſe Meynungen, die 
ziemlich gleichguͤltig ſind, zu Verbrechen machen 
wollen, und haben die Fehler, welche fie ihnen zur 
Laſt legten, offenbar vergrößert. Ich koͤnnte hier 
von wohl zwanzig Ben bfpiele u die ſich aus 
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den Schriften, des Le⸗ E lere, und aus den Weiten 8 
des Barbeirac entlehnen ließen. | 


Dieſe beißen Gelehrten, beſonders der Fes 
haben ihnen das Urtheil eben nicht allemal nach der 
größten Billigkeit geſprochen. Die große Menge 
von Fehlern, die fie in den Kirchen vaͤtern gefunden 
haben, bat- ihnen uͤberhaupt die feſte Meynung bey⸗ 
gebracht, ihre Schriften waͤren durchaus ſchlecht, | 
und beynahe nicht werth, daß ſie geleſen wuͤrden; 
darinnen irrten ſie ſich nun wohl, und vielleicht war 
es ein wenig Affect, was ſie zu Nee DEREN ver⸗ 
leitete. 

Scaliger hielt doch noch mehr an fi, als dieſe 
beiden. Die Kirchenvaͤter, ſagte dieſer große 


Mann, ſind ganz gute Leute; aber Gelehrte 


find fie nicht. So nach ſprach Scaliger den Kir⸗ 
chenvaͤtern zwar die Gelehrſamkeit ab; aber er ließ 
doch einigen die Gabe der Beredtſamkeit, und beynah 
allen die geſunde Vernunft. Voßius dachte bey⸗ 
nah eben ſo. Aber das iſt noch nicht hinreichend, 


und mir ſcheinen in der That die Ausſpruͤche Sca⸗ 


ligers und Voſſens nicht ſo e zu ſeyn, wie 
das Urtheil des Eraſmus. 


Unter allen Gelehrten, die ſich freymuͤthig uͤber 
die Schriften der alten Theologen erklaͤrt haben, hat 
meines Erachtens keiner ein ſo geſundes und gruͤnd⸗ 
liches Urtheil von ihnen gefaͤllt, wie dieſer uͤberaus 
geſchickte Hollaͤnder. Er begeht eben nicht die 
Schwachheit, daß er den Irrthuͤmern und Fehlern der 
Kirchenvaͤter ſeinen Bepfal me er a ſich nicht 

die 


die Mühe, ſte zu e abet er erhebt auch 
mit großer Sorgfalt die guten und ſchoͤnen Seiten 
an dieſen Schriftſtellern, und findet bey einigen von 
ihnen dergleichen in großer Menge. Man darf nur 
nachſehen, was er vom heiligen Bafilius a), vom 

A 4 heili⸗ 


ar Diuus Bafılius, vir optimo iure diffus magnus, 
fed maximi cognomine dignior, euius facundiam 
contumeliam eſſe iudico eum quoquam eorum 
comparare, quorum eloquentiam fupra modum 
admirata eſt Graecia , iuxta modum aemulata Ita- 
lis. Quis enim inter illos fic omnibus dicendä 
virtutibus excelluit, vt in eo non aliquid defi- 
deretur vel offendat? Tonat ac fulgurat Peri- 
cles, fed fine arte: Attica ſubtilitate propemo- 
dum friget Lyfias. Phalereo ſuauitatem tribuunt, 
grauitatem adimunt. Iſocrates vmbratilis Orator, 
affectatis ſtructurae numeris, ac periodis oratio- 
nis, perdidit illam natiuae dictionis gratiam. 
Demoſtheni, quem velut omnibus numeris abſo- 
lutum eloquentiae exemplum produit M. Tul- 
lius, obiectum ef quod orationes illius olerent 
lucernam, nee defunt qui in eo affectus et vrba- 
nitatem requirunt. Sed vt maxime aliquis exti- 
terit, in quo neque naturam, neque artem, ne- 
que exercitationem idefideres, quem mihi dabis, 
qui Diui Baſilii pectus numine plenum, non 
dilcam aequarit, fed vel mediocri eonfequatür 
. intervallo? Quem qui tantum Philefophiae, qui 
omnium difeiplinarum cireulum eum ſumma di- 
cendi facultate coniunxerit? Sed vt dixi, contu- 
meliae genus eſt virum diuinitus afflatum cum 
prophanis, ae nihil aliud, quam hominibus 
confe:re. S. Bafilii Encomium ex Epiſtola Dec. 
Erasmi, Roterd. ad D. Jacobum Adoletum, 
Epifco. 


Ki zw 


heil gen Ehryſoſtomus b), vom heiligen e 
von Nazianz oder vom heiligen Athanaſtus 
dachte; ſo wird man bald uͤberzeuget werden, daß 
er gar weit entfernet war, eine Meynung von OR 
anzunehmen, wie fie Barbeirac hatte. ei 


Vielleicht werde ich mit der Zeit, weiſer und ges 
lehrter Abukibak, eine kritiſche Geſchichte des 
Lebens und der S chriften der groͤßten Maͤnner 

unter den Alten und Neuern ſchreiben; und ge⸗ 
ſchieht es, ſo will ich Dir dieſes Werk zuſenden, ſo 
bald es fertig iſt. Alsdann wirſt Du ſehen, ob ich 
recht zu unterſcheiden verſtanden habe, was man 
an den Schriften der Kirchenvaͤter loben, oder was 
man daran tadeln muß. Fuͤritzt will ich Dir ſo 
kurz, als es mir moͤglich ſeyn wird, und mit der 
Freymüthigkeit, die den Philoſophen eigen iſt, die 
Irrthuͤmer, ja ich mag wohl gar fagen die Thorheis 
ten berichten, welche beynah alle Kirchenvaͤter uͤber 
die Materie vom Heirathen und der Ehe geſchwatzt 
haben. a 


An 


Epifcopum Carpentoratenfem , primae Edit 
Graccae Baſilii praemifla. 


b) Tulit eadem ferme aetas aliquot ſumma facun- 
dia parique doctrina acpietate viros. Athanaſium 
Alexandrinum Epifcopum, Gregorium Nazianze- 
num Baſilii Pyladem, ac ſtudiorum ſodalem, 
Ioannem Chryfoftomum et ipſum Baſilio fami. 
liarem, ae fratrem Gregorium Nyſſenum Epiſco. 

pum Horum ſuis quisque dotibus aeg erat 


Idem 3 ibid. 
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An ihnen hat die Schuld nicht gelegen, wenn 


das Heirathen nicht ganz abgeſchafft worden iſt; 


denn fie haben es bloß als ein Uebel betrachtet, das 


man nur geſtattete, noch um einem größern vorzu⸗ 


beugen. Was ich Dir da ſage, wird Dir erſtau⸗ 


nenswuͤrdig vorkommen. Du wirſt nicht glauben 


konnen, daß Leute, denen man täglich die Titel von 


Heiligen, von großen Heiligen, von Lichtern der 
Kirche, von unvergleichlichen Maͤnnern, von 


großen, erhabnen Gentes beylegt, einen ſolchen 


8 Irrehum, der dem gemeinen Beſten eben ſo ſchaͤdlich, 


als er überhaupt albern und laͤcherlich iſt, haben 
behaupten konnen. Gleichwohl iſt nichts gewiſſer, 


als daß ſie dieſen ſo ungereimten Irrthum behauptet 
haben. Ich will Dich die Vaͤter ſelbſt abhoͤren laſ⸗ 


ſen; ſie moͤgen ſelber ihre Meynung ſagen, und Du 


wirſt ſehen, daß ich ihnen Beh über Gebühr 6525 


meſſe. 


Der heilige Juſtinus Cr die Ehe als 


einen ungeſetzmaͤßigen Gebrauch, mittelſt deſſen 
man die Begierde des Fleiſches befriedigt o). 
Die größten Lob forüche giebt er denen, die fich der 


Ehe berauben und ſich dieſes Gebrauches enthalten, 


oder die, wenn ſie auch verheirathet ſind, eben ſo 
A 5 leben 


c) "A au u 4% Seïous iv 2 & rap debeo 92 


e u TRY cn Érepos de u mo x. 


Autfevas edv 0e en im 4 rag dis 6E 


Tat de amd . dee JE dura) narardenrd rèy 32 


drriguhlag AN O MON ya. Nele Tom. II. 
pag. 180. 


\ 


leben, als ob fie ledig wären. Eine ſolche licher. 
liche Meynung, die offenbar auf die gaͤnzliche Zerſto⸗ 
rung der buͤrgerlichen Geſellſchaft, und auf den Un⸗ 
tergang der Familien abzielt, wird nach Deiner 
Neynung eher einen Enthuſtaſten kleiden, als einen 
weiſen Scribenten: Aber Du wirſt noch mehr 
Schwaͤrmerey in der Behauptung dieſes Kirchenva⸗ 
ters finden, wenn Du erwaͤgen willſt, was fuͤr einen 
Begriff er ſich von dem Zeugungs⸗ Geſchaͤffte gemacht 
hatte. Er ſtellte ſich vor, es waͤre gar ſehr moͤglich, 
daß das menſchliche Geſchlecht auch ohne Beytritt der 
Weiber haͤtte fortdauern koͤnnen. Lies nur ſeine eignen 
Worte in einem anſehnlichen Fragmente, das uns 
noch von einem Werk uͤbrig iſt, welches er uͤber die 
Auferſtehung geſchrieben hatte ). Der einzige 
Grund, warum unſer Herr Sehe Chriſtus 
von em, Jungfrau gebobren iſt, war kein an. 
drer, als damit das Seugungs- Gelée wel 
ches we eine ungeſetzmaͤßige Begierde ge 
ſchieht, abgeſchafft, und zugleich dargethan 
wuͤrde, Gott koͤnne auch ohne fleiſchliche Ge⸗ 
meinſchaft wohl einen Menſchen bilden. Ver⸗ 
dienen nicht dergleichen chimaͤriſche Einbildungen 
nach aller Strenge verworfen zu werden? und lei⸗ 
ſtet man nicht dem Publicum einen uͤberaus wichti⸗ 
e 8 gen 
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N Ibid. pag: 180. 181. 


gen? Dienſt, wenn man ihm zeigt, wie laͤcherlich eine 
ſolche Meynung eh, die noch dazu um deſto gefaͤhr⸗ 
licher iſt, weil ſie ſich in den Schriften eines M annes 
findet, der ſonſt Verdienſte hat, und der wegen ſeines 
unſtraͤflichen Lebenswandels geſchaͤtzt wird? | 


Di.ieſer naͤrriſche Gedanke des heiligen Justinus | 
erinnert mich an einen Gedanken von dem Arzte, 
von dem Du mir in Deinen erſten Briefen geſagt 
hast, der an der Handlung des Beyſchlafes etwas jo. 
Unanſtaͤndiges fand e), daß es ihn jedesmal ärger? 
te, daß Pyiloſophen nicht das Privilegium barten, 
e ohne Beytritt der Weiber zu zeugen. Ders 
tullian raiſonnnirte uber dieſen Artikel eben fo laͤcher⸗ 
lich, wie dieſer Arzt. Der Unterſchied, der ſich zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Schriftſtellern findet, iſt kein 
andrer, als daß der Arzt mit der Sache ſeinen Spas 
trieb, und der T Theolog es hingegen im ganzen Ernſte 
meynte. Es giebt nichts, das ſo bergan und 
zugleich ſo ſpashaft waͤre, als was Tertullian an 
ſeine Frau ſchreibt: Wenn wir in der Schrift 
leſen f), fast er, daß es beſſer iſt zu heirathen, 
as Brunſt zu leiden, wie hoch, ich bitte Dich 
| Datum, 


e) Fr febe den erſten Band her kabball ſtiſchen 
Briefe. | 
f) Quod deniqus feriptum eſt, wrelius À nubere 
quam uri; quale hoc bone et, oro te, quod 
mali comparatio commendat? st ideo melius fit 
_ nubere, quia deterius eſt vri. At enim quanto 
melius ee neque nubere, neque vri? Tertull. 
42 Vrorem „ Lib. I. Cap. III. pag. 162. 
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Dar,» wie e hoch hat man woßl ein Gut zu 
rechnen, das nur gegen das Boͤſe gehalten ein 
Gut iſt? Wenn es erlaubt iſt, zu heirathen; ſo 
gilt dieß nur, in ſo fern es weniger boͤſe iſt, als 
Brunſt zu leiden. Aber wie viel ſeliger und 
heilſamer iſt es nicht, wenn man weder heira⸗ 
thet, noch Brunſt leidet! Dieß iſt doch von einem 
Ehemann eine überaus zaͤrtliche Anrede, und ein 
ganz ſeltſames Muſter von einem Liebesbriefe für ei⸗ 
nen Mann, der an ſeine Frau ſchreibt. Wuͤrden 
nicht durch Tertullians Betragen die ruhigſten Ge⸗ 
ſellſchaften und die bluͤhendſten Staaten von Grund 
aus zerſtoͤret werden, wenn ſein Betragen Nachfol⸗ 
ger fände, und der Ehemaͤnner viele waͤren, die in 
Abſicht auf ihre getroffene Heirath eben ſo ſchwaͤr⸗ 
meriſch daͤchten, wie dieſer alte Kirchenvater von der 
ſeinigen dachte? Eine treffliche Manier, einer Frau 
Liebe zu ihrem Ehemanne beyzubringen, wenn man 
ihr weißmachen will, fie müffe ihn bloß fuͤr ein ſolches 
Ding halten, das nicht ganz ſo ſchlimm, wie die 
Feuerſtrafe in der Holle, aber doch 15 bey: 

nahe nicht beſſer ſey! 
Der heilige Hieronymus war in der Been 
tion, die er wider die Ehe und das Heirathen hielt, 
88 kein Haar zurückhaltender, als Tertullian. 
= behandelte die Ehemaͤnner nicht anders, als wie 
Teufel; und die ganze Gnade, die er ihnen noch 
wiederfahken ließ, beſtand darinnen, daß er ihnen 
den Vorzug vor dem Beelzebub und Aſtharoth 
gab. Nach ſeinem Urtheile ſollte eine Wittbe, die 
zum andern mal heirathete, auf Zeit ihres Lebens 
vom 


! à 


vom Sacramente der Communion ausgeſchloſſen 
werden. — Dergleichen Meynungen koͤnnen nicht 
nachdruͤcklich genug gemißbilligt und verworfen 
werden. Ein Schwaͤrmer, der heut zu Tage eine 
ſolche Lehre predigen wollte, wuͤrde gewiß in Frank⸗ 
reich durch ein Parlaments- Urthel ins Tollhaus ge⸗ 
ſperrt werden; und dieß waͤre noch immer das 
8 Gluͤcklichſte, was ihm wiederfahren koͤnnte: denn 
wenn man ihm nicht wegen der Verruͤckung, mit 
der man ihn fuͤr behaftet halten muͤßte; noch Gnade 
wiederfahren ließe; ſo wuͤrde er vielleicht gar als 
ein gefaͤhrlicher Stoͤrer der e Ruhe geſtraft 
werden. 


Nun frage ich Dich nur, lieber Abukibak, ob 
man wohl einen Theologen, der ſo ſchreiben, reden 
und denken wollte, wie der heilige Hieronymus, 
zu hart und zu ſtrenge behandeln koͤnnte? Du mußt 
von Wort zu Wort hören, wie ſich dieſer Kirchen vater 
erklaͤrt f). Wenn eine junge Wittbe die Ent⸗ 
haltſamkeit nicht beobachten kann oder will, ſo 
mag ſie lieber einen Mann nehmen, als den 
Teufel. Eine herrliche Sache freylich, und 
die . Bu due it, wo es darauf ans 

koͤmmt, | 


1 


50 Ideo adolefcentula vidua, quae fi non poteſt 
continere, vel non vult, maritum potius acci- 
piat quam Diabolum. Pulchra nimirum, et 
adpetenda res, quae Satanae eomparatione ſuſei- 
pitur! Flores; ad Saluinam, de feruanda viduit. 
Tom. I. pag. 77. Ed. Bafl, 1537. 
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koͤmmt, eine Wahl zwiſchen einem Mann und 


dem Satan zu treffen! Du ſiehſt, daß ich den hei⸗ 5 


ligen Hieronymus nichts andres ſagen laſſe, als 
was er ſelbſt mit ausdruͤcklichen Worten geſagt hat, 
wenn ich ihm Schuld gebe, er habe die 3 
mit den 1 verglichen. 


Ich will noch eine andre Stelle aus dieſem Kir⸗ 
date anführen, welche die Meynung, die ich 


ihm beygemeſſen habe, beſtaͤtigt;: daß die Weiber, 


die zum andern mal heikathen, auf ihre Lebenszeit 
ſollten von der Communion ausgeſchloſſen werden. 
Eine Wittbe, ſagt er 2), die zween Maͤnner ges 
habt hat, ſie ſey auch ſo alt und ſo duͤrftig, als 
fie immer wolle, ft doch nicht werth, daß fie 
aus den Almoſen der Kirche erhalten werde. 
Wenn ſie nun alſo des Almoſen⸗Brodes beraus 
bet iſt; follte fie nicht um fo vielmehr des Bro⸗ 
des vom Himmel beraubet werden, welches de⸗ 
nen. die unwuͤrdig davon eſſen, zur Verdamm⸗ 5 
niß gereicht? Kann man wohl weiſer und gelehrter 
Abukibak, groͤbere und verwerflichere Irrthuͤmer 
behaupten, als ge Wie? Darum, weil ein Weib 
> ibrem 


5 late confidera, quod quae duos habuit vi- 
ros, etiamſi anus ef, et decrepita et egens, Ec- 
clefiae ftipes non meretur aceipere. Si autem 
panis illi tollitur eleemoſynae, quanto magis ille 
panis qui de coelo defcendit? quem qui indigne 

comederit, reus erit violari corporis etfanguinis 
Chriſti. 4 ni. contra louinian. Tom. II. 
Lib. I. Pag. Dr 1 8 


* 


ihrem Vaterlande on nié 1 geweſen if, weil 
fie der Republik zweymal Bürger gegeben, weil ſie 
den Rath und Befehl des Apoſtels befolg et hat, ſich 
vor den Verſuchungen in Sicherheit zu ſetzen, ſich 
einen Zaum anzulegen, damit ſte nicht unter den⸗ 
ſelben erliege, weil ſie endlich als ein ehrliches und 
tugendhaftes Weib hat leben wollen: ſo ſoll ſie nicht 
nur des Almoſen⸗Beyſtandes beraubet ſeyn, fonder 
auch gewiſſer Maaßen von der Gemeinſchaft ihrer 
Kirche getrennt werden? Nichts in der Welt, als die 
uͤbertriebenſte Schwaͤrmerey, kann einem M enſchen 
dergleichen Geſchwaͤtz eingeben; und es iſt leicht ein⸗ 
zuſehen, daß dergleichen Reden von einem hypochon⸗ 
driſchen Einſtedler herruͤhren, bey dem die Anfaͤlle . 
der Melancholie manchmal die Vernunft dermaaßen 
verdunkelten, daß ſie gaͤnzlich bey ihm e | 


Doch der heilige Hieronymus lehnte fich Ache 5 
allein wider das andre mal Heirathen fo nachdruͤck⸗ 
lich auf, ſondern er war auch nicht einmal Freund 
von dem erſten male; jedoch unterſtand er ff ch nicht, 
(ohne Zweifel wegen der Obrigkeiten oder andrer 
Leute, die eine ſolche Meynung nicht wuͤrden haben 
dulden koͤnnen), ſie deutlich und geradehin zu be⸗ 
haupten. Unterdeſſen erklaͤrte er ſich doch daruͤber 
ſo gut, daß viele Leute ſeine wahre Meynung erra⸗ 
then konnten. Es hat ein neuer Nechtsgelehrter 
mit Rechte sefagt h); Ich habe dich vollkommen 

verſtan, 
| hi ne aures, F e Non tibi obtrector. 

Proclames Pom voles, et primas damnas, et 

magis 


1 Ser „und ich meſſe Dir | 
fine Mana ber; die Du nicht wirklt ch ge⸗ 
habt hätteft. Du machſt des Laͤrmens erſchreck⸗ 
lich viel; Du mipbilligſt das erſte mal Heira⸗ 
then, und das andre mal noch mehr. Du ta⸗ 
delſt uberhaupt allen Eheſtand; aber Du diſpu⸗ 
tireſt nach der Weiſe des Sokrates. Du 
ſtelleſt Dich an, als glaubteſt Du gerade, was 

Du verwirfſt, und aus Gruͤnden verwieſſt, 
welche Dir die ſtaͤrkſten zu ſeyn ſcheinen. 


Es iſt gewiß, weiſer und gelehrter Abukibak, 
daß der heilige Hieronymus von der Moglichkeit 
der Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechtes ohne 
Beytritt der Weiber eben ſo ſeltſam gedacht hat, wie 
der heilige Juſtinus. Er ſagt zwar nicht, wie die. 
ſer Kirchenvater geradezu Gott habe die Abſicht ge⸗ 
habt, in dem neuen Teſtamente das Zeugungs⸗Ge⸗ 
ſchaͤffte, ſo wie es durch die Vereinigung der ver⸗ 
heiratheten Paare geſchieht, abzuſchaffen; ſondern 
er getraut ſich nur nicht, zu entſcheiden i), ob Adam 
und Eva, falls ſie nicht gefünbige hätten, einander 

würden 


magis fecundas. un fic difputas contra nuptias, 
et more Socratico, concedis quidem verbo, quas 


rationibus negas. Alberie. Gentil. De Nupriis, 5 


Lib. VI. Cap. XXII. pag. 564. | 
1) Quod fi obieceris, antequam peccarent, fexum | 
viri et foeminae fuiffe diuifum, et abfque pec- 
cato eos potuiſſe eoniungi: quid faturum fuerit 
incertum ef. Hieron. contra Jeuinian, Tom. II. 
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wuͤrden die eheliche Pflicht geleiſtet haben. Dieſes 

hält er fuͤr etwas ſehr Ungew.ſes. Allem Auſehen 

nach bildete ſich der Mann ein, die Menſchen wuͤr⸗ 

den alsdann aus der Erde aufgeſchoſſen ſeyn, wie 
die Krauthaͤupter, und Gott wuͤrde Adam und 
Even einen Saamen gegeben haben, den ſie zu einer 
gegebnen Jahreszeit hätten ſaͤen koͤnnen. 


à 


Minutius Felix, der Über hundert Jahre früs 
her lebte, als der heilige Hieronymus, hatte über 
den Eheſtand die naͤmlichen eklen Gedanken geheegt, 

wie ſie dieſer heegte. Ohne Zweifel mußte er doch 
glauben, dieſes heilige Band behielte immer et, 
was Unanſtaͤndiges und Strafbares an ſich; ins 
dem er nicht nur diejenigen lobt, die ſich deſſen be⸗ 
raubten, ſondern auch die, ſo es ſich ſchaͤmten, wann 
fie die Pflichten deſſelben erfüllten. Viele, ſagt 
er k), die in ihren Handlungen eben ſo keuſch 
ſind, wie in ihren Worten, leben in einer be⸗ 
ftändigen Enthaltſamk it, ohne ſich damit groß 
zu machen. Andre laſſen ſich ſo wenig einfal⸗ 
len, ſtrafbare und blutſchaͤnderiſche Begierden 
zu heegen, daß fie fo gar erroͤthen und fic) cha: 
men, die eheliche Pflicht zu leiſten. 


b) Cafto ſermone | corpore caſtiore plerique inuio- 
lati corporis virginitate perpetua fruuntur potius 
quam gloriantur: tantum autem abeſt inceſti 
enpido , vt nonnullis etiam rubori fit pudica - 


À 


coniunctio. 
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Ich wuͤrde nimmermehr RR werden, weiſer 
und gelehrter Abukibak, wenn ich hier alle die 
grundloſen Raiſonnements beybringen wollte, welche 
die Kirchenvaͤter uͤber den Artikel vom Eheſtande 
gemacht haben. Diejenigen unter ihnen, die in 
dieſem Puncte noch am beſcheidenſten, oder beſſer zu 
reden, am vernuͤnftigſten denken, ſind noch die, ſo 
bloß wider das andre mal Heirathen geeifert haben. 
‚Aber fie haben faſt alle zuſammen einen Hang ges 
habt, de en Eheſtand, dieß heißt, das einzige Mittel, 
das die Geſellſchaft erhaͤlt und die Staaten bluͤhend 
macht, als eine Art von Uebel zu betrachten, das 
man ſo wenig dulden duͤrfte, als man koͤnnte, und 
das man verhindern muͤßte, ſo viel es moͤglich waͤre. 

Ganz gewiß wuͤrde niemals ein Menſch haben 
heirathen duͤrfen, wenn es auf den heiligen Am⸗ 
broſius angekommen waͤre. Man darf ihn nur 
ſelbſt hoͤren, wenn man ſich hiervon uͤberzeugen will. 
Ich gebe den Leuten, fast er 1), die Lehre, ihre 
Jungftauschaſt zu bewahren; und es gelingt 
mir auch, daß ich viele Per ſonen dazu glücklich | 
berede. Wollte Gott, daß ich fo gluͤcklich ware, 
üͤberzeuget zu werden, ſie bewahrten ſie alle! 


855 . Ich 


1) Virginitätem, inquis, 40 et perfuades pluri. 
‚mis, Vtinam convincerer, vtinam tanti eriminis 
probaretur effectus. . Initiatas, inquis, ſacris 
Myfteriis, et confecratas integritati puellas, nu- 
bere prohibes Vtinam poffem revocare nuptu- 3 
ras! Vtinain poflen flammeum nuptiale pio inte · x 
gritatis velamine mutare! e de és. ai 
Lib. III. Ai 101. 
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Ich halte die jungen Mädchen, die ſich nur auf | 
eine Zeitlang dem Dienfte der Altaͤre gewidmet 
hatten, ſo viel moͤglich ab, daß ſie nicht hinter⸗ 
drein heirathen. Könnte ich doch auch noch 
uͤberdieß alle andern abhalten, zu heirathen! 
Warum kann ich doch nicht alle diejenigen, 
die zur Ehe beſtimmet find, dem Heirathen ent⸗ 
reißen, und ihren hochzeitlichen Brautſchley⸗ 
er in einen jungfraͤulichen Nonnenſchleyer 
verwandeln? vs ich alſo nicht Grund genug, 
weiſer und gelehrter Abukibak, zu behaupten: wenn 
es auf den heiligen Ambroſius angekommen wäre, 
wuͤrde es mit dem menſchlichen Geſchlecht ein Ende 
genommen haben? Waͤren ſeine Wuͤnſche erfuͤllet 2 
worden, fo würde die Sache binnen kurzem gethan 
geweſen ſeyn. 

Wenn ich erwaͤge, mit was fuͤr Wuth gewiſſe 
Theologen, die man doch fuͤr die beruͤhmteſten und 
aufgeklaͤrteſten haͤlt, eine Meynung einzuführen ges 
ſucht haben, die der Vernunft, der Natur, der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der Menſchen, dem Ruhme der Fuͤrſten, und 
dem Beſten der Staaten ſchnurſtracks entgegen ge⸗ 
ſetzt iſt; ſo kann ich mich nicht enthalten, in ganzem 
Ernſte daruͤber nachzudenken, wie gefaͤhrlich es iſt, 
manchen Schriftſtellern blindlings Glauben beyzu⸗ 
meſſen, weil mehrere Jahrhunderte hintereinander 
| Theologen und Moͤnche, die noch viel weniger gelehrt, 
als dieſe Schrifeſteller, und noch weit mehr zur 
Schwaͤrmerey geneigt waren, als fie, den Ausſoruch 
gethan, man muͤſſe alles, was ſich in den Schriften 
di: fände, ohne Pruͤfung annehmen, und die 

B 2 ihre 
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ihre guten und weiſen Meynungen fo gut, wie die 
laͤcherlichen und albernen, mit dem pralhaften 3 Titel 
der Tradition beehret haben. 


Ich beuge mich vor Di m und gegen 
Abukibak. 


Hundert und tr Brief. 
Ben Kiber an den weiſen Abukibak. 


Di⸗ alten Kirchen vaͤter, weiſer und gelehrter 
— Abukibak, konnten und durften den Gebrauch 
des Heirathens, von dem ſie glaubten, er habe etwas 
Boͤſes an ſich, das bloß in fo fern zu dulden waͤre, 
in wie fern ein noch groͤßres dadurch verhuͤtet wuͤrde, 


zicht offenbar und geradezu unterſagen, und ſchraͤnkten 
daher die Vergnuͤgungen und Rechte deſſelben uͤber 


alle Maaßen ein. Sie würden es am liebſten gefer 
hen haben, wenn man einen Kalender eingefuͤhrt 
haͤtte m), der für junge Eheleute noch beſchwerlicher 
geweſen waͤre, als der Kalender, deſſen der witzige 
La⸗ Fontaine gedenkt. Sie brachten durch ihre 
eignen Reden, wie ich Dir gezeigt habe, den Leuten, 

| {D 


m) Sic enim caufa liberorum procreandorum du- 
citur vxor, non multum tempus conceflum vide- 
tur ad ipfam vfum, quia et dies fefti, et dies pur- 
gationis, et ipfa ratio conceptus et partus, iuxta 

Legem ceſſari remporibus ſuis deber€ demon- 
ſtrant. Autor. Commentar. quae tribuuntur, D. 
Ambrof: fup. Epiſt. ad Corinth. Cap. VII. 


ſo viel ihnen moglich war, eine Schaam uͤber die 
eheliche pflicht, und eine Weigel gegen eech 
f her | 
a Montagne, der wohl fo viel Getebrfamfeit als 
irgend einer von den Kirchenvaͤtern, und vielleicht 
eine richtigere benen beſaß, hat mit 
allem Rechte geſagt: Reden wir nicht ſo dumm, 
wie das Vieh, wenn wir die a durch 
die wir zur Exſiſtenz gelangen, viehifch nennen? 
In dieſen Worten liegt mehr Salz und Wahrheit, als 
in allen den nichtigen Declamationen, welche die 
Kirchenvater wider den Eheſtand gehalten haben. 
Eben dieſer Philoſoph macht noch unterſchiedliche 
andre vortreffliche Anmer kungen à aber die laͤcherlichen 
Vorurtheile, worinnen manche Leute in Abſicht auf 
die Schande ſtecken, die ihrem Vorgeben nach mit 
. Vollziehung der Eheſtandes⸗Pflichten verknuͤpfe b ſeyn 
ſoll. Ein jeder geht aus dem Wege, ſagt er n), 
indem er «ie Menſchen redet, und mag feine Ge 
burt nicht mit anſehen; dagegen Kauft ein jeder, 
ihn ſterben zu ſehen. Den Menſchen zu zerſtoͤ. 
ren, ſucht man ein geraͤumiges Fel d am hellen 


Tages licht; aber ihn zu zeugen, 3 


f fic i in einen finſtern, und ſo engen Winkel, a 
man nur kann. Sich zu verſtecken, ein 
| man ion eos ift Line aber ihn . der 
„„ Welt 


= a 2 Michel de Montagne, Liv. III. C hap. . 
pg. 110. Der Londoner Ausgabe (oder in der 


| , der deutſchen nun hs este Bader 
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Welt zu ſchaffen, das if Ehre, und das beinge 
allerhand Tugenden mit ſich! | 
Die alten Kirchenvaͤter find jedoch nicht die ein⸗ 
zigen geweſen, die den Ehe⸗Gebrauch nicht gebilligt, 
und denſelben auf einen ſehr ſpaͤrlichen Punet haben 
herunterſetzen wollen; einige Philoſophen unter den 
Alten haben eben fo lächerlich gedacht: und ich hätte 
nicht übel Luft, zu glauben, daß die aͤlteſten Kirchen⸗ 
väter, als große Verehrer des Plato, die vermeynt⸗ 
liche Vorſtellung der Unehrbarkeit, die ſie mit 


der Vollziehung des Ehewerkes verknuͤpften, aus ei⸗ 


nigen dieſer Philoſophen gefchöpft haben moͤgen. Es 
konnten auch dieſe Philoſophen ſelbſt wiederum ihre 
Meynung von den alten Pythagoraͤern entlehnet 
haben, von denen ſie andre Saͤtze mehr angenommen 
hatten. Ein Fragment von der Geſchichte Dio⸗ 
dors des Sicilianers belehrt uns, daß Pythago⸗ 
ras den hoͤuftgen Genuß der Vergnuͤgungen, die in 
der Ehe erlaubt ſind, gar nicht recht gebilligt habe. 
Pythagoras, ſagt dieſer Geſchichtſchreiber 100 
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évéurèe. Pythagoras in rebus Venereis vtilita- 
tem ſpectans, confulebat vt aeſtate quidem a 
coitu abſtinerent, hyeme vero parce ac mode- 


rate ad coitum accédé e Etenim eoncubitum =. 


in vaiuerfum, rem noxiam efle ‚exiftimabar: 
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fab bey der Vereinigung des Mannes mit dem 
Weibe bloß auf die Nutzung; daher gab er 
den Rath, ſich den Sommer uber ſchlechter⸗ 
dings alles Beyſchlafes zu enthalten. Den 
Winter hindurch gab er zu, daß man ihn dann 
und wann vollziehen moͤchte; jedoch lautete 


feine Verordnung ſo, daß es nur ſelten, und 


ſparſam geſchehen dürfte. Denn er glaubte 
uͤberhaupt, jedwede Handlung 9, die eine Bezie⸗ 
hung auf 508 8 Zeugungs⸗Geſchaͤfft harte, ware 8 
eine ſchaͤdliche Sache. Er ſagte auch, der tags 
liche Genuß des Beyſchlafes ſchwaͤchte die Maͤn. 
ner ungemein, und zoͤge am Ende unheilbaren 
Schaden nach ſich. — Da haft Du alſo den Ori⸗ 
ginal⸗Text, zu dem die alten K Kirchenvaͤter, ein jeder 
nach ſeiner Art, ihre Gloſſen gemacht haben. Sie 
haben demſelben ihre eignen beſondern Gedanken 
beygefuͤgt, und haben ſich beeifert, die Begriffe des 
Pythagoraͤismus von dem Zeugungs⸗Geſchaͤffte mit 
dem Chriſtenthume zu vereinbaren; ſo wie ſte alle 
Traͤumereyen des Plato über das Weſen der Geiſter 
und der Untergoͤtter in die Religion gemengt hatten. 
Um den Wirkungen der gegenfeitigen Liebe, die 
ſich zwiſchen ein Paar jungen Eheleuten finden fon, 
vorzubeugen, behauptet der heilige Clemens p), es 
e BE (2 


= continuum autem veneris vſum, penitus vires 

labefactare, ac perniciem ice alebat. Dio- 
dorusSiculus in Ex cerpris. 

p) ＋ T3). Pure Men, a, dv Ve rap hανu, 

„ rad eg 88.5 100 5 h. Sola enim 
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fey, eine scoot und eine ungerechte 
und vernunftwidrige Handlung, wenn man beym 
Heirathen weiter nichts, als ſein Vergnuͤgen, 
zur Abſicht hätte. Und aus dieſem Grundſatze 
folgt nothwendiger Weiſe, daß ein Mann weder nach 
dem Geſetze, noch nach der Vernunft, fein Weib: ers 
kennen darf, ſo bald ſie ſich einmal ſchwanger befin⸗ 
det. Das wäre denn eine neunmonatliche und alſo 
noch weit betraͤchtlichere Faſten, als ſelbſt die Faſten 
des Pythagoras war, die doch nur ben Sommer bin 
durch dauern ſollte. 
Derr heilige Ambroftus bat die Kelle Mey | 
nung des heiligen Clemens adoptiret. Dies iſt 
gar kein Wunder: denn wenn es bey ihm geſtanden 5 
hatte, u über das Schickſal der Menſchen zu gebieten; 
ſo wuͤrde die Ehe ſo gut unterſaget worden ſeyn, wie 
die Hurerey verboten iſt: 5 dann möchte Gott, 
wenn es ihm beliebt haͤtte, die Menſchen durch ein 
andres Mittel, als das Brugungsgefääfts erhalten 
pain 

Du haſt aus meinem vorigen Briefe, re 
und gelehrter Abukibak, erſehen, wie viel fich dies 
ſer Kirchenvater darauf zu Gute thut, daß er viele 
junge Maͤdchen vom Heirathen abgehalten hatte; 
und wie ſehnlich er wuͤnſcht, daß er alle uͤbrigen 
ebenfalls uͤberreden koͤnnte, den Eheſtand zu 1 5 | 


voluptas ‚fi! quis ea etiam vtatur in coniugio, 
eft praeter Leges, et iniuſta, et a ratione aliena, 
Pedagos, Lib. Il. N X. pag. 225. Pie. 
Oxon. 
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Es konnte nicht. fehlen, daß ein ſolcher eiflärter Feind 
vom Ehebande, ſo bald er daſſelbe nicht ganzlich zu 
vernichten im Stande war, die Rechte der Ehe ſo 


enge einſchraͤnken mußte, als es ihm immer mo glich 
fon wuͤrde. Es if aber auch nichts fo mitleidens⸗ 


wuͤrdig, als die grundloſen und ungereimten Ver⸗ 


> gleichungen, welche dieſer Kirchenvater anſtellt, Ale 
ner Meynung ein Gewicht zu geben. Was ſoll 
man nicht, ſagt er 9), von den wolluͤſtigen Be⸗ 
eden der M zenſchen denken, wenn man die 
Thiere anſieht, die durch eine Art von ſtummer 
Sprache zeigen, daß fie ſich mit einander der 
ae, cé um ihre Begierden zu vergnuͤgen, 
ou = ed ſondern 


q) Quid mirum de Rec e fi eee quoque : 
muto quodam opere hoquuntur generandi ibi 
ſtudium, non defiderium eſſe coeundi, Siqui- 
dem vbi femei ſenſerint genitali aluo ſemen 
receptum, jam nec concubitu indulgent, nec 
léfciuiam amantis, fed curam parentis aſſumunt. 

| At vero homines nec!conceptis ipfis, nec Deo 
PRISER: ; illos, contaminant, hunc exaſperant. 
i In vulva matris ſanctificaui te, ad cohibendam 
petulantiam tuam, manus quasdam tui autoris 

in vtero Homins formantis aduertis, ille ope- 
ratur, et tu facri vteri fecretum inceſſas. Vel 
pecudes imitare, vel Deum reuexere. Quid de 
pecudibus loquor ? Terra ipfa a generandi opere 
ſacpe requiefcit, et fi impatienti hominum flu. 

dio 1étis fregi ter ſemimbus occupetur, impu- 
dentiam mul était agricole © t{terilitatem foe⸗ 
eunditate commutat. D. bref Comment. in 


Cab. l. Enangel. Luc. 


— 
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ue um wieder andere d Thiere z zu zeugen? 
So bald die Weiblein empfinden, daß fie em- 
pfangen haben, laſſen ſie kein Maͤnnlein weiter 
as fie fie empfinden alsdenn die Zärtlichkeit einer 
Mutter, nicht die ungeſtuͤme Hitze und die Be⸗ 
=; einer menſchlichen Liebhaberinn. Die 
Menſchen hingegen ſchonen weder Gott noch 
M ef, dieſe ſchaͤnden, und jenen beleidigen 
fie Gott hat manche Kinder in ihrer Mutter 
Leibe geheiligt, um die Menſchen zu lehren, wie 
ſie ihre Beglerden daͤmpfen, und mit ihren Wei⸗ 
bern, fo bald dieſe 1 ſind, keuſch leben 
ſollen. Iſt es nicht entſetzlich, daß es Leute giebt, 
die ſo fündig und laſterhaft ſind, daß ſie hin⸗ 
gehen, und an einem Orte wuͤhlen, worinnen 
ſich ein Heiliger befindet, und eine Gegend ent⸗ 
weihen, die nun heilig anne it? Will man 
ja ſich nicht vor Gotte fire hten; fo thue man 
es doch wenigſtens den Thieren, gleich. Doch 
was ſage ich? ie Erde ſelbſt unterrichtet die 
Menſchen von ihrer Pflicht; wenn ſie Fruͤchte 
bringen ſoll, muß ſie zuwe eilen brache liegen: 
Gast man gar zu oft ein, ſo wird und bleibt ſie 
unfruchtbar. 
Diä.eſe kindiſche Declamation iſt beynahe Wort 
von Mort aus einer ähnlichen Declamation des hei⸗ 


ligen Clemens von Alexandria r) ee Das 
| | Bey⸗ 


1) N liquod tempus. ad eine dan opportunum 
habent quoque ratienis expertia animalia. Coire 
autem non ad liberorum procreationem eſt face- 

| : a 


Beyſpiel von den Thieren, die ſcch nur zu einer 
gewiſſen Zeit mit einander belaufen, koͤmmt darinnen 
ebenfalls vor. Dieſe Vergleichung mußte doch in 
den Augen der alten Kircheuvaͤter eine Sache von 
großer Wichtigkeit ſeyn. Ehe wir unterſuchen, wie 
Uuungereimt ſelbige ſey, will ich nur noch anmerken, 

daß der heilige Hieronymus ebenfalls nicht erman⸗ 
gelt hat, ſich ihrer zu bedienen 1); ein fo elendes 
Raiſonnement zu vergeſſen, huͤtete er ſich wohl. Al⸗ 
les, was der Ehe zur Schan de gereichen, und zum 
Verbot unſchuldiger Wergnögun den dienen konnte, 
Er > war 


re iniuriam Naturae, quam quidem oportet ma- 
giſtram afcifcere, et diligenter obſeruare quas 
illa introducit temporis tonfiderationes, fene&u- 
tem iuquam et puerilem aetatem; kis enim non. 
dum concefht, illos autem non vult amplius 
vxores ducere Pedagog. Lib. Il. 125 X. pag. 225. . 
Edit. Oxon. 
1) Liberorum ergo, vt diet in matrimonio 
opera concefla funt, voluprates autem quae de 
meretricum capiuntur- emplexibus in vxore 
ae Hoc legens omnis vir et vxor intel- 
ligat fibi poft conceptum magis orationi quam 
en nic feruiendum, et quod in animalibus 
et beitiis ipfo Naturae iure praeſeriptum eſt, ve 
pracgnantes ad partum vsque non coeant; hoe 
in bominibus fciant arbitrio derelictum vt mer. 
ces eſſet ea abſtinentia volupratum. Imitentur 
ſaltem pecudes, et poftquam vxorum venter 
inzumuerit, non perdant filios, nec amatores 
vxoribus fe adhibeant, {ed maritos. Hieronyrt. 
Tom. J. Peg. 140. 
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| a war nach ſeinen Gedanken viel zu wichtig als def 
er es! hätte uͤberſehen follen. AA 


| Ich weis nicht, was die alten Kirchenoäter we. 
dacht haben mogen, wenn ſie, um zu zeigen, daß 


ein Mann ſein Weib nicht erkennen duͤrfte, ſo bald 


fie ſchwanger waͤre, ſolchem E Ehemanne das Beyſpiel 
einer. Betze oder einer Stutte zu Gemuͤthe fuͤhrten. 


Mußte ihnen ein ſolcher Ehemann nicht die Antwort 


geben? Ein Thier erkennt ſein Weiblein bloß 
zu einer gewiſſen Zeit, weil es ein Thier At; 
dieß heißt, eine Eregtur, die aus bloßem In⸗ 


| fine und wie eine Art von Maschine zu Wer⸗ 


ke geht. AE Uche ber der Natur hat fuͤr gut 
befunden, den Thieren nur zu einer gewiſſen 


Jahreszeit Begierden zu geben; + Männern und 


Weibern hergegen hat er den Gebrauch der 


Vernunft gewaͤhret, und hat ihnen ein Tempe⸗ 


rament anerſchaffen, welches bey ihnen zu allen 
Zeiten Begſerden veranlaßt. Mithin flleßt aus 
einer ſolchen Verknuͤpfung zwiſchen dieſen Ber 


gierden und der Vernunft eine ganz natuͤrliche 


Sache; und dieß iſt die Befriedigung und 
Zergnügung einer unſchuldigen Leidenſchaft. 
Das Exempel von den Thieren beweiſt ſo wer 


Se pe die M enichen nur zu einer gewiſſen 
Zeit ihre Weiber erkennen dürften, daß biel⸗ 


mehr eben daraus im Gegentheil erhellt, es ſey 
Gottes Wille geweſen, daß ſie ihrer zu allen 
Zeiten genleßen konnten, weil er ihnen eine fort⸗ 


' dauernde Begierde eingepflanzt hat, die hin⸗ 


gegen bey den Wein gar bald uͤberhin 155 
| un 
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und eben dieſe Begierde iſt eines der groͤßten 
Merkmaale von der goͤttlichen Weisheit und 
Vorſehung ). Sie hat zwiſchen dem Mann 
und dem Weibe, zwiſchen ein Paar mit Vernunft 
begabten Geſchoͤpfen, ein Band knüpfen wollen, das 
ihre gegenſeitige Eintracht und Zärtlichkeit unver⸗ 
bruͤchlich ethalten, und zu Unterhaltung und Erneue⸗ 
rung ihrer gegenſeitigen Liebe dienen ſollte. 5 
Man ſieht wohl, daß die alten Kirchenvaͤter, die 
von der Ehe ſchrieben, davon nicht kluͤger redeten, 
als der Blinde von der Farbe; und daß ſie von dem 
Innern der Haushaltungen nichts verſtanden. Jeder 
verheirathete Mann weis zur Genuͤge aus der 
Erfahrung, wie ſehr die Begierde, mit der Gott die 
Mannsperſonen begnadiget hat, ihren Weibern die 
„ öbbhſeliche 


) Man muß nur hierbey einen Unterſchled machen 
zwiſchen einer anerſchaffnen Begierde, und einer 
zur Leidenſchaft oder zur Krankheit gewordenen. 
Alle Vergnuͤgungen der Sinnen ſind uns, als 
Menſchen, erlaubt, aber alle in ihrem Maaß; 
und es haͤngt von unfrer eignen moralifchen Re⸗ 
gierung ab, ob wir fie mit Maaßen befriedigen, 
oder zur Uebermaaße vergnuͤgen wollen. Die 
uͤblen Folgen vom Uebermaaße kommen auf unſre, 
und nicht auf des Schoͤpfers Rechnung, der uns 
Maͤßigkeit in allen Dingen durch Vernunft, 
Schrift und Erfahrung zur Regel gemacht hat. 
Eſſen und Trinken gründen ſich auch auf natuͤr⸗ 
liche Begierden, Hunger und Durſt; aber liegt 
nun die Schuld am Schoͤpfer, wenn wir die na⸗ 
tuͤrliche Begierde ausarten laſſen, und uns zum 


1 


Freſſen und Saufen gewoͤhnen? Ueb. 


| eheliche pficht zu allen Zeiten zu 2 zum Frieden, 
zur Ruhe und zur Gluͤckſeligkeit der Familien diene. 
Ich will mich hier abermals bey Gelegenheit dieſer 
unnoͤthigen, und hoͤchſt nachtheiligen Einſchraͤnkun⸗ 
gen und ſtrengen Vorſchriften auf Montagne’ n be⸗ 
rufen. Ein Schriftſteller, der immer ganz vernuͤnftig | 
raiſonnirt, gilt bey wahren Philoſophen immer ſo⸗ 
viel, als ein alter Kirchenvater b). Ach! du armer 
ſenſch, du haſt ohnehin unvermeidliche Be⸗ 
ſchwerlichkeiten genug, ohne daß du ſie noch 
durch deine Erfindung zu verme hren brauchſt; 
und & biſt ſchon deinem Zuſtande nach elend 
genug, ohne es eben durch Artikel zu wer⸗ 
den; du haſt wirkliche und wichtige Haͤß⸗ 
lichkeiten zur Genuͤge, ohne dir eingebildete 
zu schmieden. Meyneſt du, du befaͤndeſt 
dich in gar zu großer Bequemlichkeit, wenn dich 
die Hälfte deiner Bequemlichkeit nicht à aͤrgerlich 
macht? Meynſt du, du habeſt alle noͤthigen 
Dienſtpflichten erfüllet, wozu dich die Natur 
verbindet, und die Natur ſey muͤßig bel dir, 
wofern du ſie nicht zu neuen Pflichten noͤthigſt? 2 
Du ſcheueſt dich nicht, ihre allgemeinen unge⸗ 
zweifelten Geſetze zu verletzen, und uͤberhebſt 
dich deiner parteyiſchen und phantaſtiſchen? Und 
je ſonderbarer, ungewiſſer, und widerſprechen⸗ 5 
der ſie find, deſto mehr greiſſt du dich daruber 
an. Die bien Verordnungen deines Kirch⸗ 
1 ſpieles 

+} baron set DE MONTAGNE, Libr, III. 
bos 111. der 10 15 Ausz. . 


fictes binden dich; die obama INN 
ruͤhren dich nicht. Laufe nur ein wenig die 
Beyſpiele durch, die zu dieſer Betrachtung ge⸗ 
hoͤren; dein L eben iſt voll davon. 

Die andern Grunde, weiſer und gelehrter Abu⸗ 
klbak, worauf ſich der heilige Ambroſius ſteift, 
ſind noch jaͤmmerlicher, als derjenige, den er aus 
dem Exempel der Thiere zu ziehen gedenkt. Ein 
Kind im Mutterleibe mag dereinſt ſo heilig werden 
ſollen, als es immer will, ſo wird es durch die Voll⸗ 
ziehung des Beyſchlafes eben ſo wenig verunreiniget, 
als es durch die Nahrungsmittel, oder durch andre 
Dinge beſudelt werden kann, die etwan in ſeiner 
Mutter Leib kommen mogen. Und feit wenn hat 
denn Gott dem menſchlichen Saamen eine Unreinig⸗ 
keit beygemeſſen, die ſich in der übrigen Materie 
nicht auch faͤnde? Kann Blut, das ein wenig mehr, 
oder ein wenig minder gereinigt iſt, wohl ein Kind 
entheiligen welches bloß von der Nahrung lebt 
und zehrt, die ſich in dem Magen derjenigen bildet, 
welche das Kind unter ihrem Herzen traͤgt? Das 
Raiſonnement des heiligen Ambroſius iſt das Ge⸗ 
ſchwaͤtz eines leibhaftigen Declamators. Was er 
von der Erde hinzufeßt, die nicht Frucht bringt, 
wofern fie nicht Zeit hat, zu ruhen, iſt kläglich. 
Was fuͤr eine Ver in laͤßt ſich zwiſchen einer 
beſeelten und unbeſeelten Sache, zwiſchen einer Sub⸗ 
ſtanz, die bey allen Arten von Empfindungen fühllos 
bleibt, und einem ſolchen Weſen anſtellen, das der 
Begierde fählg iſt? Hat etwann der heilige Ambros 
ſius "ef ſagen MOHN, fo wie die Erde, 15 man 


> fie 


L 


3 | 
fie gar zu fee Asch fee unfruchtbar wird ſo macht 
auch ein Ehemann, der ſein Weib erkennt, wenn ſie 
ſchwanger iſt, fie minder fruchtbar: fo hat er ſich 
auf eine ſeltſame Weiſe geirrt. Denn alle großen 
Aerzte behaupten das Gegentheil; und es iſt ganz 
gewiß, wenn die 2 Weiber fünf bis ſechs Monate 
ſchwanger ſind, 1 ſte mehr Begierden, als vor⸗ 
eh, Nun thut man aber ihrer Geſundheit wichtig 
Abbruch, wenn man ſich dieſen N wider ⸗ 
ſetzt ). | 
Die Kirchenväter ande ferner eben fo Ben 
vonder Arztneywiſſenſchaft, als von der Staatskunſt. 
Es giebt zween ſehr wichtige Gruͤnde, aus denen es 
den Ehemaͤnnern nicht allein billig vergoͤnnet ſeyn 
muß, ſondern fie fo gar verbunden find, ihren Weis 
bern zu der Zeit, da fie ſich ſchwanger befinden, die 
eheliche Pflicht zu leiſten. Der erſte iſt die Noth⸗ 
wendigkeit, ihre Begierden zu befriedigen, deren 


man ſich nicht überheben fann „ohne ſowohl die 
euͤtter, 


Vi VEN 


9 Aber ı man reizt denn auch wobl biefe Begierden 
immer mehr, je haufiger man fie befriedigt. Ueber⸗ * 
haupt rechnet der Verfaſſer viel zu viel auf die un⸗ 
ordentlichen Begierden ſchwangrer Weiber, Die 
Erfahrung lehrt, daß dieſe Begierden immer am 
aus ſchweifendſten bey ſolchen Webern find die 
uberhaupt nicht gelernt baben, ihrem Willen 
Zwang zu thun, oder beifer zu reden, die lauter 
Willen, und deſte weniger Verſiand haben Weis 
ber, die vernünftig erzogen find, und ihren Willen 
in andern Dingen zu baͤndigen, überhaupt aber 
ihre Wuͤnſche zu mäßig. n wiſſen ‚ find ſolchen 
Ausſchweſfun sen nicht unterworfen. eb. 


À 


Muͤtter, als auch die Kinder, mit denen ſte ſchwanger 
gehen, die einen wie die andern, in außerordentliche | 
Oefährlichfeiten zu ürgen ° * Der andre eBehk, 


ſchaft eine gewiſſe Zeit Andre die Vollziehung e 


Beyſchlafes erfodert. Es würde umſonſt feyn, 
wenn man ſagen wollte: die Weiber ſollen ſolche 
Begierden, die von den Kirchenvaͤtern gemißbilligt 
werden, gar nicht heegen: denn es kommt nicht 
allein keinesweges auf ihren Willen an, ob. fie fie 
heegen wollen oder nicht; ſondern es ſind auch der⸗ 
gleichen Begierden ſolche Zufaͤlle, die mit ihrer 
Schwangerſchaft unausbleiblich verbunden, und 
ihrem Zuſtande fo natürlich find, daß man eben 
daraus, weil fie dergleichen Begierde haben, urtheilt, g 
f ie ſeyen ſchwanger; dieß iſt eines der weſentlichſten 
terfmaale, welches Hippokrates in ſeinen Apho⸗ 
rismen t) angiebt. Cardanus merkt ganz richtig u) 
er an, 


S. die vorhergehende Anmerkung. 
* IH, yuamı nasbeoses (Là mogsuavren) Kurs Delunss 
Kurs vir Émiyevouéve, dc à alcy zevorizlucı, 

a0yiCs TAÏTYY &v vyaseı EXEW. Si mul: eri men- i 
ftruse purgationes non prodeunt, neque horror, 
neque febris fuccedir, et fibi faftidia accidunt, 
hane praegnantem eſſe acftimato. Hippocrat. 

Aphorism. Lib. V. Aphorism. LXI. 

u) Apparet igitur faſtidium hoc cibi, quod Graeci 
Picam vocant, et ab Hippocrate-vt ſignum com- 
memotatum conceptionis, et experimentum d 
ita eſſe docet. Nam aliae quidem vt concepe- 
runt, ponts sn omnes abominantur: aliae 


Vu, Cheil. 15, range. ia! Listuunero 


34 


an, der Zuſtand einer tou Frau ſey der Qu: 
ſtand einer folchen Perſon, die wider ihren Willen 
die ſtaͤrkſten, ja manchmal gar die widerſt innigſten 
und unordentlichſten Begierden hat. Man ſieht Wei⸗ 
ber mit einer erſtaunenswuͤrdigen Heißhungrigkeit 
Kohlen, Aſche und rohes Fleiſch verſchlucken. Und 
wenn ſie ihre Begierden in ſolchem Falle nicht be⸗ 
friedigten, ſo wuͤrden ſie Gefahr laufen, ſich Scha⸗ 
den zu thun; und das Kind, das ſie kragen, koͤnnte 
die Folgen von dem Verdruſſe, den ſie darüber 
empfinden würden, daß fie felbige nicht befriedigen 
koͤnnten, an ſich erfahren. Es ſind eben nicht all 
taͤgliche Aerzte „welche behaupten, die Begierden 
der Muͤtter machten oftmals einen Eindruck auf den 
Leib ihrer Kinder. Beynah alle großen Maͤnner 
unter den Aerzten ſind hierinnen einſtimmig. 
Fernel Bun große U der Arztney⸗ 
ue 


vero carbones, calcem et carnes crudas appe- 
tunt, Ergo id contingit, us in his quae vte- 
rum gerunt, tria fiunt, quae non in aliis, in 
quibus menfes aliter retinentur. Hieronym. 
‘  Cardani Mediolanenfis in ſeptem Aphorismo- 
rum Hippocratis particulas Cummentaria, etc, 


pag. 78. Edit. in folio Baſileae 1564. 


E) Si grauida eo cuius flagrat deſiderio minime 
potiatur, infans illius ſignum geret. Veterum 
etiam literis proditum eſt mulierem albam, pro- 
lem nigram genuiſſe, hinc duntaxat , quod fixis 
oeulis intentoque animo diu Aethiopis imagi- 
nem comprehendiſſet. Si pauo, dum ouis fuis 

ineubat, linteis albis circumtegatur, albos 
de 8 omnino 


kunſt, erklaͤrt ſich ganz beſtimmt über dieſe Materie. 
Aber kurz, wenn es auch wahr ſeyn ſollte, (wie es 
denn' nicht unmöglich iſt, daß es ſich wirklich fo vers 
halten mag), daß die Frucht bey den Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen der Mutter unempfindlich bliebe y); fo 
wuͤrde ſelbige doch bey den Stoßen und Bewegungen 
nicht ſo bleiben, denen ſie bey der Zerruͤttung und 


Erſchuͤtterung ausgeſetzt ſeyn wird, die in dem Leibe 


eines Weibes vor ſich gehen, welches von einer befs 
tigen Leidenſchaft beunruhiget iſt. Alſo mag man 
von den Begierden der ſchwangern Weiber denken, 
auf welche Weiſe man will, fe iſt immer fo viel ges 
gewiß, daß es fuͤr die Frucht, die ſie unter ihrem 
Herzen tragen, uͤberaus gefaͤhrlich iſt, wenn fe (els 
bige nicht befriedigen koͤnnen. * 


Eine Frau, die ſich während er Senor 
ſchaft mit Hitze nach der Vollziehung des Ehewerkes 
ſehnt, und der man dieſe Pflicht verſagt, wird melan⸗ 
choliſch; ihre Leidenſchaft wird durch das Hinderniß, 
das man ihr entgegengeſetzt, nur noch mehr ent⸗ 
flammet; es “us ihr m möglich, eine Begierde zu 

C TA übers 


omnino pullos, non gemmantis coloris edet: 
quemadmodum etiam gallina colore varies emit- 
tet, fi varie picta oua foueat. loan. Fernelii V i- 
5 er Medicina, etc. Phyſiologiae Lib, VII. 


Cap. XII. pag. 335. 
„ Man ſehe den fünften Band der Jüd iſchen 


Briefe in der Haager Ausgabe von 1738. S. 123 
(oder der Berliner Ueberſetzung nach.) 


2 
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‚überhsinben, die eine nothwendige Urſache von dem 
Zuſtand iſt, worinnen fie ſich befindet. Nach und 
nach verwandelt ſich ihre Traurigkeit in Schwer⸗ 


. 


muth, und bey der erſten Gelegenheit wird aus dieſer 


Schwermuth eine Art von Wahnſinne, dem man ins⸗ 
gemein die Benennung eines hyſteriſchen Weſens bey⸗ 
legt. Fuͤr eine ſchwangre Frau iſt nichts gefaͤhr⸗ 
licher, als dieſes Uebel, welches gemeiniglich aus 


Schwermuth oder Zorn herrührt. Lazarus Rives 
rius, einer der beruͤhmteſten Aerzte von Montpellier, 
erzählt in den vortrefflichen Schriften, die er here 


ausgegeben hat, unterſchiedliche Exempel von der 
Gefahr, worein dieſe Krankheit die ſchwangern 
Weiber ſtüͤrzt. Unter dieſen Exempeln iſt das von 
einer Dame, Namens Daumelas 2), die im fie- 

benten Monat ihrer Schwangerſchaft an einem 


Anfalle von Vapeur ſtarb, den fie fi durch Zorn 


zu⸗ 


2) Clariſſima vxor Dn. Daumelas, Franciae Quae- 
ftoris generalis, circa finem feptimi grauiditatis 
menſis, oceaſione quadam domefticà in iram 


vehementiflimam concitata eſt, a qua vomitum 


mane patiebatur cum dolore fomachi, et icte- 
rien facta eſt. His poſtremis de \eaufis 
noluit Ranchinus phlebotomiae aflentiri, fed 
decretum fuit rhab. in fubitantia khibere ad 
vne. 1, vt bilis illa per aluum fenfim educere- 
tur, quod factum fuit. Parum praefkitit rha- 
Berbarum , aegraque poſt quinque vel fex dies, 
aborfum pafla eft, Lazari Riuerii ere, Obfer-, 
vationes medicae et curationes infignes. Edit. 
Hagae Comitum, Centuria II. Obferuat, IX. 
Pag, 106. e e 


U 
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figejogen hatte, knen der RER und beweit 
ganz deutlich, wie viel Gefahr dabey iſt, wenn man 

es einer ſchwangern Frau abſchlaͤgt, ihren Willen zu 
befriedigen ). Uebrigens iſt es gewiß, daß nichts 

\ zur Entſtehung der hyſteriſchen Vapeurs mehr bey⸗ 
traͤgt, als der Verdruß, den ein Frauenzimmer em⸗ 
pfindet, wenn ſie ihre Begierden nicht befriedigen 

kann. Man darf ganz dreiſt fuͤr gewiß behaupten, 
wenn die Meynung heerſchend wuͤrde, daß es ver 
boten ſeyn ſollte, ſchwangern Weibern die eheliche 
Pflicht zu leiſten; fo wurde man ſie allen den Leiden⸗ 

ſchaften bloßſtellen, die dieſe gefaͤhrliche Krankheit 
nach ſich ziehen. Unter denen, welche von geſchick⸗ 
ten Aerzten erwaͤhnet werden, ſtehen Schwermuth 

und Traurigkeit oben an a). Was das traurigſte 
3... für 


0 Allerllebſt, Herr Autor! Es koͤnnte wohl einer 
ſchwangern Frau der Appetit ankommen, ihren 
Kopf auf einer Schuͤſſel zu haben, da es ſo ge⸗ 
faͤhrlich iſt, ihren Appetit unbefriedigt zu laſſen; 
ſo iſt kein Mittel dawider, als daß ſie ihren 
Kopf hergeben. Nicht wahr? Ueberſ. | 


2) Somnus et vigiliae etiam in mediocritatis can 
cellos contineantur , nocent enim fomnus et 
vigiliae nimis protractae, cum varias cumulent 
+. eruditates; animus ſit hilaris, moerores autem 
graues et animus meticulofus, conſternatio ex 

. inopinatis caſibus, et fi qui funt ſimiles affedtus, 
hune morbum facile inferre poſſunt. bands 
Dolaei, etc, Encyclopaedia Medicinae Theoreii- 
c, 1 Lib. V. de Moxbis Mulierum, 
pag. 629. Edit. Aumſtelod. m 


oi 


für die eißer je bie in been wenge mit 


hyſteriſchen Vapeurs befallen werden, ſo laſſen ſich 
gar keine Arztneymittel gebrauchen, dadurch man 
ihnen wieder u ihrer Geſundheit verhelfen fénnte,: 
die nicht: dem Zuftande, worinnen fie fich befinden, 
entgegen wären; indem fie durch ihre Heftigkeit b) 
die Maſchine erschüttern, und der Frucht einen oder 
den andern Schaden zufuͤgen, die ſodann die Bewe⸗ 
gungen, welche der ik der RER ele sie 
m muß. | ; 


| Ich komme nunmehr zu dem andern Grunde, der 
die Ehemaͤnner verpflichten muß, ihren Weibern, 
waͤhrender Schw ngerſchaft derſelben, von Zeit zu 
Zeit, die eheliche Pflicht, wenigſtens bis gegen das 
Ende des ffibenten Monats zu leiſten. Schwangre 
Weiber e es ah, f var 15 von Zeit zu Zeit 

0 0 e ER Les ; = durch 


b) Si ergo iR ina in paroxysmo grauiori conſti- 
tuta eſt, clamores, pilorum in pudendis, prae- 
cipue aurium vellicationes, ligaruras et friétio- 
nes dolorificas commendant, prae omnibus ta- 
men noſtra obſeruatione tit: l itiones in plantis 

pedum paroxysm. difeutiunt; faepe etiam cucur- 
bitulas cum multa flamma furis et femoribus 
applitandas volunt. N.ribus graueolentia et 

| foetida, Vtpote caſtor. Aſſa foetida, fumus ex 
pennis perdieim, vnguibus cornubus, etc. vt 
vasores illi waligni difcutiantur , sdhibeude 
volunt, in quem finem etiam arcani inſtar ver- 
rucas (quae tihiis equetum ‚adnafcuntur) com- 
burunt, ange ren 8 Di inſtituunt. 


85 ibid. 


# 


J. 


durch purgirmittel die og von Feuchti gleiten nn 
führen, die bey der Hemmung ihres ſonſt gewohnten 

Monatsfluſſes in ihrem Leibe ſitzen bleiben. Es iſt 
war wohl wahr, daß die Frucht gewiſſ er Maaßen 
einen Theil von dieſen Feuchtigkeiten verſchluckt; 
indem die Materie des monatlichen Fluſſes e) dient, 
die Theile zu netzen, die die Frucht umgeben, und die 


nach Maaßgabe deſſen, daß fie größer und betraͤcht⸗ 
: licher wird, durch ein Wunder der Natur immer. 


mehr zunehmen und ſich immer mehr ausdehnen; 


aber es bleibt immer noch eine große Menge Saͤfte 


uͤbrig, die durch die Erhaltung des Saamens ver⸗ 


mehret werden. Nun leiſtet man aber einer ſchwan⸗ 
gern Frau einen wichtigen Dienſt, wenn man ihr 
auf gewiſſe Art zur Evacuation von einem Theile 
dieſes Saamens behuͤlflich iſt; und man muß nicht 
den mindeſten Begriff von der Arztneykunſt haben 


konne der . 2 „da doch Hippokrates 
C 4 | den 


© Vterus in non grauidis, pugno facile compre- 


henderetur ; at in grauidis in quantum foetus 
ereſeit, in tantum fefe expandit vterus, et qui- 


deim dum ita fe extendit (dictu mirabile) corporis 


wenn man ſich einbildet, ein gemaͤßigter Beyſchl r | 


fui membranse non redduntur tenuiores, ſed 


multo corpulentiorem acquirunt eraflitiem. Quod 

ideo contingit, quia in venis et arteriis fuis, et 

etiam in reliquo ſubſtantiae ſuae, menftruofa 

materia, iftie reftagnante, imbibitur vterus, 

Ludouici Cardani Medieinae Doétoris, etc Ma- 
_ auduëfio per omnes Medicinae partes, feu In. 
ie e men Lib. 1 bez 253: 


den Rath giebt d HH den rédac Weben vom 

dritten Monat an bis zum fiebenten Purgier⸗Mittel 
einzugeben. Was fuͤr ein Unterſchied iſt nicht zwi⸗ 

ſchen der innerlichen Bewegung, die eine Purganz 
verurſacht, und derjenigen, welche die Handlung 
ve Benfchlafes, zumal bey einer Frau macht? 

Wenn übrigens Hippokrates die Weiber nur vom 

dritten Monat an bis zum ſiebenten zu purgiren 

verſtattet; fo thut er dieſes aus Gründen e), die 
mit dem angeblichen Hinderniſſe der ehelichen Pflicht⸗ 
leiſtung nichts gemein haben; indem die Baͤnder, 
womit die Frucht gebunden iſt, fie mogen fo neu 
oder fo alt ſeyn, als fie wollen, durch die bloße 
Ausſprit zung des Saamens nimmermehr a da 
werden koͤnnen. | 

Es 

N Tas NUNeRE Garanties, 97 ger resuma x04 
Axe. Sen YO. Heco Y rauras' Te OY vyrıa 
#0} reéoturees Ae Ne. Vterum gerentes 
muljeres medicamentis purgare conuenit, fi 
materia turget, quadrimeftres et ad feptimum : 
menſem vsque, ſed eas minus. lunjores vero et 
ſeniores cauere oportet, Happe es. Aphorism. 
Lib. IV, Aphorism I. - 

e) Cur autem menſibus is qui inter tertium et 
feptimum* medii font, vterum ferentes magis 
purgare conuenia:, nulla alia eſt rario, niſi quod 
hoe tempore ligamenta quibus foetus vtero con- 
nectitur, robuſtiora et eraſſiora funt, adeoque 
non facile a medicamenti purgantis commotione 
rumpuntur, quemedmodum in Commentariis 

ſuis Galenus fufius docet Comment, in Hippo- 

erat. Aphorism. per Leonbart. Fuchſiuun, 
Peg. 137. 5 


Es bleibt den alten Kirchenvaͤtern noch ein Vor⸗ 
wand übrig, nämlich dieſer: fie fagen, es koͤnne in 
der Handlung des Beyſchlafes das wechſelsweiſe 
Druͤcken der beiden Eheleute, und das Anemander⸗ 
ſtoß en der Baͤuche die Frucht beſchaͤdigen. Der Cardi⸗ 
nal Damien hat dieſer Urſache die großte Anzahl von 
Mißfaͤllen beygemeſſen f); allein einer ſolchen Uns 
bequemlichkeit kann man leicht ausweichen: und 
ohne daß wir uns zu tief in eine Materie einlaſſen, 

a | C 5 e de 


f) Vide 6 homo! canem fi caniculam poſtgttsm 

concepit, aggreditur; afpice buculam, velcerte 
equam, fi poſt conceptum a fuis maribus in- 
ſeclantur: ignorant quippe coeundi libidinem, 
eum deefle fibi gignendi confoiciunt facultatem. 
Cum ergo tauri, canes, et eaeters beſtiarum 
gehers foetibus fuis reuerentiam praebeant, foli 
homines, quorum Doctor de Virgine natus eſt, 

vt vota ſuse libidinis expleant paruulos ſuos, qui 

ad Dei fo mantur imaginem, necantes, obterere 
nen formidant Hine eſt quod nonnullae mu- 
liüeres ante pariendi tempus abortiunt, aut certe 
mutilata vel liefa eorundem paruulorum tenera 
adhuc membella reperiunt, et hoc modo dum 

ad libidinis feruntur incentiua praecipites, ante 
parricidse ſunt quam parentes, et quod valde 
periculofum eſt dum haec vitio naturae peccantis 
adfıribunt, iefe tam flagitiofi reatus obnoxies 
non ugnofeunt. Verum tamen et hoc aliquando 
non ignorant, fed dum Juerantur ignorantiam 

> populi, difimulant hoc Sacerdotibus confiteri. 
Per. ‚Damian. Epiſt. H. ad Alexandrum fe. 

cuuaum. | ä 755 
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die nie mit zu ‘aie Zurückhaltung mern werden 
kann, und die uns von ſelbſt natuͤrlicher Weiſe zu 
Reden nsthigt, welche ſich ſchwerlich mit der Deli⸗ 
cateſſe der franzoͤſiſchen Sprache vertragen will g), 
wiſſen ſchon alle verheirathete Leute ſelber recht gut, 
daß es ihnen etwas Leichtes iſt, ſolchen Ungelegen⸗ 
heiten auszuweichen; und die Mittel, die ſie hierzu 
anwenden koͤnnen, ſind ihnen nicht nur vermoͤge 
der Geſetze der Natur und der Vernunft erlaubt, 
ſondern auch durch die Regeln der erfahrenſten Leute, 
die von den Pflichten des ee ns hir, 
ben, vorgeſchrieben. ern a: 


. Nunmehr wird es Dir etwas leichtes ſeyn, zu 
Kahn, wie ungruͤndlich die Auslegung ſey, welche 
der heilige Hieronymus von einer der ſchoͤnſten und 
weiſeſten Vorſchriften des Apoſtels Paulus macht. 
Dieſer große ic ſchreibt an die Theſſaloni⸗ 
cher h). Ein ieglicher unter euch wiſſe fein Faß 
zu behalten in Heiligung und Ehren; nicht in 
der Luſtſeuche, wie die Heiden, die von Gott 
nichts wiſſen. Der Sinn, den man den Worten 

des Apoſtels, nach dem Vorgeben des heiligen Hie⸗ 


HI 25 hinlegen hat, fal kein andrer ſeyn, 
| als 


f 80 Man möchte le nie: mit der Jungfer 
Slipflop im Joſeph Andreas ſagen: „Die 
„Ohren find manchmal bey gewiſſen Leuten das 
„ODelicateſte, was fie an ſich haben . Ueb. 
) 1 Theſſ. 4, 4 und 5. 
ı) Nouerit vnusquisque pofidere vas fr in 


ſanctitate et pudicitia. e ergo viris 
Ve 
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als daß verheirathete Leute die Verbindlichkeit haͤt⸗ 
ten, mit den Weibern, fo bald fie empfangen haben, d 
in der Enthaltſamkeit zu leben. Er warnt die einen 
fo gut, wie die andern, fie follen ſich forgfaͤltig 
huͤten, einander in ſolchem F salle die eheliche Pflicht 
zu leiſten; indem er den Weibern anbefiehlt, von 
ihren Maͤnnern nichts zu verlangen, und den Maͤn⸗ 
nern, ihren Weibern nichts zu gewaͤhren. Man 
ſieht auf den erſten Anblick, wie gezwungen die 
Auslegung des heiligen Hieronymus herauskommt, 
und wie weit ſie von dem eigentlichen Sinne der 
Worte des ipofels abweiche, der ſich dem Verſtande 
ganz natuͤrlich darbietet; es iſt auch nichts leichter, 
als ihn zu verſtehen. s 

Der Apoſtel Paulus gebeut den verheiratheten 
Leuten, ſie ſollen das Gefaͤß ihres Leibes heiliglich 
een, und ſich e wie die Heiden, der Luſt⸗ 


ſeuche 


vt non et in alienis mulieribus, (ed in ſuis 
quo que, quibus videntur lege ee Seriptu- 
ra dicente, Crefcite et multiplicamini, et renle- 
te terram, Certa coneubitus norint tempbra, 
quando cogundum, quando ab vxoribus abftinen- 
dum fit, quod quidem et Apoſtolus er Ecclefiaftes 
ſonent, tempus amplexandi, tempus fieri longe 
ab amplexibus. Caueat ergo yxor ne forte viéta 
deſiderio coëundi, illieiat virum, et maritus ne 
vim faciat vxori, putans omni tempore ſub- 
icétam fibi efle here coniugit voluptatem. 
Vnde et Paulus vt nouerit, inquit, Vnusquisque 
poflidere vas ſuum in fandificatione et pudici- a 

. tia. Hieronym, Comment. 25 ift, Ephef. Lib, lll. 
Cap. III. 


* 
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; ſeuche ergeben; dieß heißt, er ſchreibt den Christen vor, 


l 


fie ſollen fich nicht, wie die Heiden, durch Ehebruch 


und Hurerey verunreinigen, fondern für das heilige 
Band der Ehe die Treue und Ehrerbietung heegen, 


die ihm zukommt. Der Vers, der vor demjenigen, 


welchen der heilige Hieronymus fo elend ausgelegt 
hat, unmittelbar vorhergeht, ſetzt den Gedanken des 
Ahpoſtels Paulus in das helleſte Licht. Das iſt 
der Wille Gottes, ſagt der Apoſtel k), eure Hei⸗ 
ligung (oder durch den ihr geheiligt ſeyd), daß ihr 
meidet die Hurerey (und die Kebsweiberey). Alſo 
behalte ein jeglicher unter euch das Gefaͤß ſei⸗ 
nes Leibes in Heiligung und Ehren u. ff. Es 


kann nichts deutlicher ſeyn, als dieſe Stelle. Allein 


ſo wollte der heilige Hieronymus ſeiner ungereim⸗ 


ten und chimaͤriſchenn Meynung ein Gewicht vers 
ſchaffen; zu dem Ende verdrehte er eine Stelle der 
Schrift, und mißbrauchte dieſelbe, einen Satz zu 
unterſtuͤtzen, an den der Apoſtel Has in ſeinem 
Leben nicht gedacht hatte. 


Ich muß uͤbrigens noch anmerken, daß die 
Ueberſetzung des heiligen Hieronymus bey dieſer 
Stelle nichts weniger als getreu und buchſtaͤblich 
ſey. Die lateiniſche Ueberſetzung des Theodor 
Beza fl 1 ſo viel Wh Stelle e unendlich 

| Dee 


k) 1 Theſſ. 4%, 4. 5. Vt feiat vnusquisque rem | 
vas ſuum vellidene | in ſanctificatione et honore, 
non in paſſione defiderii ficut Geutes qrar.ig igno- 
rant Deum. \ | 
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beſſer mit dem Grundtért überein; denn im Griechi⸗ 
ſchen heißt es ganz eigentlich: ein jeglicher beſitze 
das Gefaͤß feines Leibes heilig und ehrlich, 
und nicht mit der Krankheit der Luſtſeuche, wie 
die Heiden, die Gott nicht kennen. Dieſes druͤckt 
die Begierden des Ehebruchs und der Hurerey viel 
beſſer aus, als die Worte, deren ſich der heilige 
Hieronymus bedient. Ein jeglicher, ſagt dieſer 
Kirchenvater J), beſitze das Gefaͤß feines Koͤrpers 
heilig und ehrbarlich, und befolge damit nicht 
die Regungen der Fleiſchesluſt. Dieſe letztern. 
Worte geben den Sinn des Gebotes des Apoſtels 
ganz unrichtig, und machen den deutlichſten Gedanken 
ſchielend; weil man leicht darunter die unſchuldige 

| Fleiſches⸗ 


m) Dieß ſind bie is Verſe, auf die es hierhey 
ankoͤmmt. Es iſt leicht zu feben, wie unrichtig 
die Auslegung des heiligen Hieronymus, und 
und wie weit ſie von dem wahren Sinne des 
Apoſtels entfernet ſey. Man braucht nur leſen 
zu koͤnnen, um ſich hiervon zu ‚Überzeugen. 
S yée 85 . rou (sg, 0 dysacu0s Ua, re 
ee Net RITTER ums TAG wagvelxg. à 
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Nam haec eſt voluntas Dei, nempe ſanctifieatio 
veſtra, id eſt vt abſtineatis a e et 
fciat veſtrum vnusquisque ſuum vas poflidere 
cum fanétificatione et honore; non eum morbo 
eupiditatis ſieut Gentes quae non nouerunt 
Deum. 


ge 


mo. cure 
Steifheshuft berſtehen kann, deren man in der Ehe 
heilig genießt. Aber gerade das war es eben, was 


„ 


der heilige Hieronymus verfechten wollte; und es 


fénnte wohl kommen, daß er aus eben dem Grunde, 


warum er dieſe Stelle falſch erklaͤrte, ſie auch falſch 


überfeger hätte. Du verſtehſt das Griechiſche, weiſer 
und gelehrter Abukibak; alſo ziehe Du nur den 
+ Grundtert zu Rathe, fo wirft Du finden, daß ich 
| Urſach habe, der Ueberſetzung des Beza den Vorzug 
vor der Ueberſetzung des heil. Hieronymus, fo viel 


dieſe Stelle anlangt, zu geben: dann uͤber den Werth 
der verſchiednen Ueberſetzungen der Schrift im Gan⸗ 


zen kann ich mich je itzt in keine Unterſuchung ein⸗ 
Jen: 


Der heilige Augufinu iſt in Absicht auf die N 


Pflicht der Ehe ein wenig glimpflicher geweſen, als 
die Kirchenvaͤter, die vor ſeinen Zeiten gelebt haben. 
Er erkuͤhnt ſich nicht, geradezu, wie der heilige 
Hieronymus, zu ſagen, ein Ehemann verfündigte 
ſich, fo bald er feinem Weibe, wenn fie ſchwanger 
waͤre, die eheliche Pflicht leiſtete; aber er ſagt doch 
verdeckt m), was er ſich, ohne Umweg zu behaup⸗ 
ten, nicht , 


und 


m) Qui vxoris carnem En appetit quam prae- 
ſeribit limes, ille liberorum procteandorum 
cauſa, contra ipfas tabulas facit, quibus eam 
_! duxit vxorem, recitantur tabulae, et recitantur 
in confpeëtu omnium atteſtantium, et recitan- 
tur liberorum procreandorum caufa, et vocantur 


tabulae matrimoniales ; niſi ad hoc dentur, ad 
hoc 


Dieſe 
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Dieſe Begriffe von der Ehe, fé der Ruhe ber 
Familien ſo zuwider, dem Gluͤcke der Menſchen fo 
entgegen, zur Ehre Gottes ſo unnuͤtz, und uberhaupt 
ſo ſehr faͤhig ſind, die vernuͤuftigſten Leute in eine 
Art von S Schwaͤrmerey zu ſt ſtuͤrzen, waren nach und 
nach verlaſſen worden. Unterſchiedliche Gelehrte, 
unter welchen ſich ſo gar große katholiſche Theolo⸗ 
gen befanden, hatten dieſelben nachdruͤcklich wider⸗ 
leget; und man glaubte bereits, ſie würden: ganz 
und gar keinen Credit mehr Haba: aber fo haben 
ſich die Janſeniſten in den neueſten Zeiten angelegen 
ſeyn laſſen, die Mode davon wieder aufzubringen. 
Das geziemt ſi fi ch auch ganz unvergleichlich für die 
Beſchuͤtzer, doch was ſage ich Beſchuͤtzer? 19055 die 
Urheber der laͤcherlichſten Schwaͤrmerey, von der 

man in Europa wohl jemals gehöre bat. | 


Was die Janſeniſten ſeit zehn bis zwolf Jaber 
endlich zu Stande gebracht haben, beweiſt zur Ge⸗ 
nuͤge, daß ihre Feinde eben nicht Unrecht gehabt hat⸗ 
ten, wenn ſie ſie fuͤr Leute ausgaben, die einen ziem⸗ 
lichen Hang haͤtten, Enthuſiaſten zu werden. Was 
man vor ihnen vorhergeſagt hatte, das iſt nur gar 
Ku richtig zugetroffen. Darf man ſich bey den & Thor⸗ 
beiten, welche man die Jaſeniſten kaͤglich begehen 

75 ſieht, 


hoc accipiantur vxores. Quis fana fronte det 
 filiam ſuam libidini alienae? ſed vt non erube- 
ſeant parentes cum dant, recitantur tabulac, ve 
fint foceri, non ene nes Quid ergo de tabulis 
recitantur? liberorum procreandorum cauſa. 


N n LXIII. de Diuer fir. Cap. XIII. 


MH me 


ſieht, wohl verwundern, wenn fie ſich wunderliche 
Begriffe vom Eheſtande gemacht, und alles Moͤ gliche 
getban haben, die chimaͤriſchen Erſcheinungen eini⸗ 
ger alten Theologen wieder in Aufnahme zu bringen? 2 
O! was war Zeno nicht für ein großer Mann! 
Dieſer Philoſoph muß recht nach dem Geſchmacke 
dieſer eifrigen neuen Betbruͤder ſeyn n). Dieſer 
Philoſoph erkannte nur ein einziges mal in ſeinem Le⸗ 
ben ein Weib; und noch dazu, ſagt Montagne (oder 
vielmehr vor ihm Diogenes Laertius, ) geſchah 


dieſes aus Höflichkeit, damit es nicht das An⸗ 


ſehen haͤtte, als ob er das andre Geſchlecht gar 
zu hartnäckig verachtete. Ich bin uͤberzeuget, 

wenn Nicole zu Zeno'ns Zeiten gelebt haͤtte; er 
würde ihm eine folche Hoͤflichkeit widerrathen und 
ausgeredet haben. Dieſer beruͤhmte Janſeniſt be⸗ 
hauptete o): obgleich der Eheſtand die Fleiſches⸗ 
luſt zu gutem Gebrauch anwendete; ſo ſey doch 
dieſe Fleiſchesluſt an ſich nichts deſtoweniger 


eine boͤſe und unordentliche Sache. Welch 


ein erbaͤrmliches Raiſonnement! Aber nun ſieht man 


doch ie daß die e von denen die fo jaͤm⸗ 


merlich 


n) "Art I derou masıozzela wi, Wa f donoli 
pucoyuvyc eivoy, Semel fere aut his vſus eſt an- 

_ cillula quadam, ne ſexum adiſſe videretur. Dio- 
gen. Laert. de Vit. et Dogmat. edarı Philofoph. 
Lib. VII. Segm. 63. 


o) Moraliſcher Verſuch, (Eſſai de Morale), im 
dritten Bande, Traité de ls Comédie , RR III. 


pag. 206. 
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merſich taſſonnirt haben, die Denzer auf dem St. 
Ledardus⸗ Platze geweſen fi h nd; das ai age 
anders kommen. | 
‚I a mich vor Dir, wee und sers 
Abuß bak. | 


Site: ein ah ſechzigſter Br if 


a 10 an den weiſen und gelehrten 
. Abukibak. 


1 ve war wnätivihh, weiſer und gelehrter Abukibak, 
da die alten Kirchenvaͤter dem erſten mal Hei⸗ 
rathen ſo wenig geneigt waren, daß ſie dem andern 
male noch weniger geneigt feon konnten; daher has 
ben ſie auch in dieſem Stuͤcke Dinge geſagt, die 
uͤberaus wunderlich, und dem Beſten der Geſellſchaft 
im hoͤchſten Grade nachtheilich find. Wenn unter 


den Neuern ein Theolog heut zu Tage ſolche Irrthuͤ. 


mer behauptete; ſo wuͤrden ihn die buͤrgerlichen 
Richter und die regierenden Herren aufs haͤrteſte 
beſtrafen. Selbſt die Geiſtlichen, (ich rede hier von 
wirklich gelehrten Geiſtlichen), wuͤrden dieſe Mey⸗ 
nungen ſo gut verwerfen, als ſie der heilige Augu⸗ 
ſtinus, wie wir bald ſehen werden, ehemals verwarf. 
Der heilige Irenaͤus nennt die Samariterinn 
eine geile Hure, weil ſie mehr als einen Mann gehabt 
hatte. Der Heiland, ſagt er o, e e. 
Ke c und 
5 P) Miferante Domino bene illi oroeuarica- 
trrici, quae in vno viro non m:nfir, ſed furhie 
+ cata eſt in maltis e. Iren. Lib. in. K 19. 


| VII Lpeil 354 29 à 
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und verzieh der Gxhattiston die geſuͤndigt, 
und ſich des Verbrechens der Hurerey ſchuldig 
gemacht, weil ſie nach ihres Mannes Tode nicht 
Wittbe geblieben war, und mehr Maͤnner ge⸗ 
nommen hatte. So nach erklaͤrt er ſich ja mit 
deutlichen und klaren Worten, was fuͤr Gedanken er 
von der andern Ehe heegt. Nach der Meynung des 
heiligen Clemens von Alexandria 4) iſt ein Chrift, 
vermoͤge des Geſetzes, nur berechtiget, eine Frau, 
und alſo nur einmal, zu heirathen. Minutius 
Felix vergleicht r) das andre mal Heirathen mit 
einem Ehebruche. Der heilige Baſilius nennt s) 
es eine Vielweiberey, oder eine gemilderte Hurerey. 
Der heilige Gregorius von Nazianz ſagt t): 
Die erſte Ehe iſt rechtmäßig; die andre wird 
nur aus Nachſicht geſtattet; die dritte ift- ein 
Verbrechen, und die vierte kann nur von einem 
Schwein er ae Sind dieß nicht 
ö 135 eine 


i 9): Aa ö 409 LUS OY inan, 1 A à pére närk à d 
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clas. Clem. Strom. Lib. III. Cap. XI. p. 544. 


5 7). Alia facra coronat vniuira, alia multiuira, 8 5 
magna religione conquiritur, quae plura poſſit 
… „adulteria numerare. ‚Min. Fel, Ofav. Cap. XXIV. 


\ 90 Oucl le, 52 TÔ. TouoUTOY Ex si Yee, 2 - 
Auyaæutav, MRAROV d meovelav uod u. Bapı: . 
4d PT Can. IV. 4 


t) To aero, ve TÈ neger, cuyraleners EN 1 
vor) apvouin 6 d dg Noipcbone, etc: Greg. 
Nas. Orat. XXXI. pag. 501. Tom. l. . er: 
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eine Wege Thorheiten und Irrthünter in wenig 
Worten? Was den heiligen Hieronymus anlangt, 
ſo ſieht er das andre mal Heirathen nur fuͤr ein Ks 
laubtes Uebel an, welches bloß geduldet werden ſoll, 
um einem noch groͤßern vorkubeugen. Dr? Apoſtel, | 


ſagt er v), verſtattet den Wittben einen andern, 0 


oder wenn fie wollen, einen dritten, und ſo gar 
einen zwanzigſten Mann, bloß um ſte zu lehren, 
es werde ihnen dieſe Vergüngſtigung nicht ſo 
wohl zugeſtanden, damit fie Manner nahmen, 
a Genet Damit fieden Ehebruch vermieden. 


um dieſe närrischen und lächerlichen Gedanken 
eat aller andern Kirchen vaͤter vom andern mal Heira⸗ | 
then zu widerlegen, hat man eben nicht nöthig, ſeine 
Wach zu denen Gründen zu⸗ wehe ie das ge⸗ 
De ee meine 


» 10 An 7 (Avoôt) à daffkm, vt 
et tertium, fi liberet, etiam viceſin imum, vt fei- 
rent fibi non tam viros datos, quam "sänlteros 
er 5 da Hier. ad Saluin, de feruand. Viduit. 
| g. 77. Tom. I. Ed. Baſil. 1537. In einer an⸗ 


15 Nerd Stelle druͤckt ſich dieſer Kirchenvater noch 
nachdruͤcklicher aus; er verlangt, man folle die 
HBurerey und den Ehebruch auf einerley Waage 
wagen, als ein Paar Dinge, von denen das eine 
| ſo gut erlaubt, wie das andre. Non damno 
digamos, immo nee trigamos, et fi diet poteft, 
octogamos. Plus aliquid inferam, etiam ſcor- 
tatorem recipio poenitentem, Ouidquid aequa- 
Itter licet, aequali lance penſandum eſt. der 
1 92 ee louinian. Lib. I. pag. 29. Tom: II. 
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| meine Befte x) die Ruhe der privat Leute, die Lage 
und ‚Umftände 0 der e die Wohlfahrt und 
d'a Erhal⸗ 
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0 Die bewniſgen Gefeßgeber haben von der Ehe 
viel vernuͤuftiger geurtheilt, als viele der alten 
| 14970 Kirchenvater. Solon hatte den Gebrauch der 
Morgengaben abgeſchafft, um das Heirathen leich⸗ 
tr und haͤufi er zu machen Er verordnete auch, 
daß ein Mann alle Monate feiner Frau eine 
er gewiſſe Anzahl male die eheliche Pflicht leiſten 
ſellte; weil dieſes noͤthig ware, die Eintracht 
zwiſchen den Eheleuten, und den Frieden in den 
| Familien zu unterhalten. Plutarch meldet uns 
die weiſen Geſetze, welche dieſer Geſetzgeber 
deßhalb einfuͤhrte. „Solon beſiehlt,, ſagte er, 
bes ſoll ein Mann gehalten ſeyn, wenigſtens drey 
Hmal des Monats feine Frau zu beſuchen: denn 
Hb5wenn auch gleich keine Kinder dadurch zur Welt 
ER „kommen; fo iſt es doch immer eine Ehrenbszeigung, 
„die er der Keuſchheit ſeines Weibes macht; 
Hund dieſes Zeichen der Liebe, das er feinem Weis 
v be giebt, erſtickt viele Veranlaſſungen zu Zaͤnke⸗ 
„regen und Verdruͤßlichk iten, die taglich vor» 
„fallen, und hindert, daß dieſe Uneinigkeiten 
vnicht endlich Haß nach ſich ziehen, und die Ge: 
,  „müther ganz von einander abwendig gemacht 
n werden,, 
ver ſchaffte die Morgengaben beym andern mal 
„ Heirathen ab, und verordnete, die jungen Weis 
v ber ſollten ihren Ehemaͤnnern nicht mehr ins 
„Haus bringen, als drey Kleider, und einige Mo⸗ 
vbllien ble keinen großen Werth hatten Denn es 
v war ihm daran gelegen, daß das Heirathen kein 
1 „Raufbandel und Gewerbe zum Gewinne werden, 
v ſondern die Er jederzeit, als eine ehrenvolle 
„Geſell 
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| Erhaltung ber du welche Nadal beruht, alles, 
was in denſelben zur Vermehrung des Volckes durch 
eben fo anſtaͤndige, als noͤthige Mittel dienen kann, 
in Menge darbieten; man braucht, ſag“ ich, um 
dieſe ſo unrichtigen Gedanken zu widerlegen, ſeine 
Zuflucht zu keinem von den Gruͤnden zu nehmen, die 
| fo ſtark find, und die ſich dem Verſtande natuͤrlicher 
Weiſe darbieten, es iſt hinlaͤnglich, wenn man ant⸗ 
wortet, was der heilige Auguſtinus denen geſagt 
| bat, die das andre mal Heirathen verworfen haben: 

denn er iſt vielleicht der einzige unter den alten Kir⸗ 
| chenvaͤtern, der uͤber dieſen Punct vernuͤnftig gedacht 
| hat; und er beweiſt mit zwey Worten, und auf 
unumſtoßliche Art, es koͤnnten ſich diejenigen, die 
das andre mal Heirathen als ein geringeres Uebel 
betrachten, nicht entbrechen, zu laͤugnen, daß fie: 
es uͤberhaupt, ſeinem Weſen nach, für boͤſe hielten; 
welches ungereimt, und dem Natur⸗ Geſetz eben ſo 
entgegen iſt, als der Religion. Was nur in 
e auf die Hurerey ein Gut iſt, ſagt er y), 
D 3 koͤnnnen 


1 „Befefhaft Betehehlet werden ſollte um Kinder 
„zu zeugen, um ein angenehmes und ſtilles, ſanf⸗ 
vites Leben zu führen, und einander eine wech⸗ 
v ſelsweiſe Liebe zu bezeugen, Plutarch im 
Leben Solons. a 
5 Quod non fic dicimus bone. vt in ne. 
tionis comparatione fit bonum: alioquin duo 
mala erunt, quorum alterum peius: aut bonum 
exit et fornicstio, quis eſt peius adulterium .. 
et bonum adulrerium „quis eſt peius inceſtus, 5 


16 ca. Auguf. de Bono Coniug. Cap. VIII. . 8. 
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können wir nicht ſchlechchn ein Gut nennen. 
Vielmehr muß es im Gegentheile zweyerley 
Uebel geben, wovon das Eine der Wahrheit 
nach ſchlimmer iſt, als das andre: denn wenn 
ein größer Uebel eine Sache gut machte und de⸗ 
ren Natur veraͤnderte; ſo wuͤrde die Hurerey 
ein Gut werden, weil der Ehebruch noch ſchlim⸗ 
mer iſt: und wiederum koͤnnte fo gar der Ehe⸗ 
bruch etwas Gutes werden, weil er doch nicht 
fo ſtrafbar iſt, wie die Blutſchande. Der Schluß 
des heiligen Auguſtinus iſt fo ſtark und p auffallend, 
als eine geometriſche Demonſtration. Entweder 
muß man zugeben, daß das andre mal Heirathen 
kein geringeres Uebel ſey; oder man muß geſtehen, 
es ſey ſeinem Weſen nach boͤſe, und muß ſo nach 
blindlings in einen Irrthum verfallen, den ſchon die 
Apoſtel, und in den folgenden Zeiten viele Kirchen 
verſammlungen verworfen haben. | 


Wer fit die M uͤhe geben ſollte, inzeifei 4 
was fo viele von den alten Kirchenvaͤtern in Anſe⸗ 
hung des erſten und des andern males Heirathen 
geſagt haben, der wuͤrde nichts kluͤgers thun, als 
wenn er ſich beeiferte, einen Mohren zu waſchen. 
Warum will man denn eine Sache, die ſich unmoͤg⸗ 
lich ablaͤugnen laͤßt, nicht lieber offenherzig geſtehen? 
Eben jene Naſerey, daß man gewiſſe grobe Irrthuͤ⸗ 
mer, welche die alten Theologen behauptet haben, 
hat verheelen wollen, hat ihnen in den neueſten 
Zeiten anſehnlichen Schaden zugefuͤgt. Wäre es 
erlaubt Hanes an den altem . ohne 

| en à umſta nde 


35 


umſaͤnde zu . was ET an ihnen tadel⸗ 
haft fand; und haͤtte man dieſes thun duͤrfen, ohne 
ein verwaͤgner Menſch genannt, und von ihren An⸗ 
betern aufs unbarmherzigſte verhoͤhnet zu werden: 
ſo wuͤrde man von ihnen aus einem Tone geſpro⸗ 
chen haben, wie man heut zu Tage von den Boſ⸗ 
ſuͤets, von den Bellarminen, von den Du Per⸗ 
rons ſpricht. Wenn man ſie gleich in manchen 
Stuͤcken tadelt, fo laͤßt man doch auch in andern, 

ihren Verdienſten Gerechtigkeit wiederfahren. Es 
ift nicht zu laͤugnen, daß die alten Kirchenvaͤter 
große Verdienſte gehabt haben; allein der Zwang 
und das Joch, welchem man diejenigen unterwuͤrfig 
machen wollte, die gewiſſe Dinge an den Schriften 
dieſer alten Theologen zu erinnern fanden, hat die 
Gemuͤther aufruͤhriſch gemacht, und Anlaß gegeben, 
daß ſie ihren Tadel viel weiter getrieben, als ſie 
ſonſt wohl gethan haben mochten. Die Kirchenoaͤ⸗ 
ter haben dabey verlohren; und vielleicht wuͤrden 
ſie der Anhaͤnger noch immer mehr haben, als ſie 
heutiges Tages wirklich haben, wenn man ſie nicht 
haͤtte wollen zu Drakeln eee, : 


Was das ärgerliche für. die Kirchensdeer ift, 
: ſo haben ſie Widerſacher, oder, wenn man lieber 

will, gefaͤhrliche Kunſtrichter in allen verſchiedentli⸗ 
chen chriſtlichen Gemeinen, ſo gar in der roͤmiſchen 
und griechiſchen Kirche gefunden. Photius hat 
verſchiednen darunter ziemlich uͤbel mitgeſpielt. 
Diefer aa Ba der noch heutiges Tages 
4 RENTEN | 0 id: ie ae fein 
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ein Gegenſtand der Bewunderung für alle Gelehr⸗ 
ten iſt, bat dem heiligen Irenaͤus den Vorwurf 
gemacht 2), er haͤtte die Wahrheit und Lauter⸗ 
keit der Lehrſaͤtze der Kirche durch eben fo ſchwan⸗ 
kende als ungruͤndliche Raiſonnements verune | 
ſtaltet und verfül chet. Bellarminus bat den 
Origenes und Tertullian eben ſo wenig geſchont. 
Duͤ⸗ Pin hat von dem heiligen Cyrillus fo nach⸗ 
Wale area a), Wanne Anhaͤnger dieſes 
. i > Kirchen⸗ 


5 u F. ut ev. rie Xr i 3 5 rie ward 

a "Einryrızsını G ru U u Igel „69h 

> >» Aoyiopeoic vi i. #008, Cod. Cx X. Pag · is 
Edit. Koibom. 1653. 


| ©) Mar wird ſich zweif lsohne betend 106 
Du: in das Herz gehabt hat, ſich fo feeymuthig 
wider den heiligen Cyrillus zu erklaren; die 

Starte der Wahrheit hat ihn wider feinen Willen 
us hingeriſſen. Dieß iſt fo wahr, daß er ſich nachs 
her Muͤhe gegeben hat, wieder zu vernichten, 
woas er auf eine fo. beſtimmte und uͤberzengende 
Art bereits behauptet hatte; aber aus der Art 
und Weiſe, wie er es anfangt, die Vorwürfe zu 
widerlegen, die er dem heiligen Cyrillus vor her 
gemacht hatte, ar man wohl, daß das Herz 
ſprach, da er dieſen Kirchenvater verwarf, und 


daß an deſſen Rechtfertigung der Witz allein ge⸗ 


5 arbeitet hat. Denn ob er ſich gleich die aͤußerſte 
Muͤhe gegeben, ihn zu entſchuldigen, und die er⸗ 
ſinnlichſte Behutſamkeit angewendet hat, nichts 
zu faucn, was nicht der Charakter eines unpar⸗ 
teyiſchen Geſchichtſchretbers rechtfertigen muͤßte; 3 
fo haben ſich boch die, uͤbertriebnen 8 

ü et 


Kirchenvaters, oder vielmehr die blinden Anbeter 
der groͤßten Gehler der alten Theologen, Haͤndel mit 
ihm daruͤber anfiengen, und dabey ſo gar die 
obrigteitüchen . auf ihre Seite brachten. 

A Der 


sé ue Kirchenlehrer wider ihn aufgelehnt; und 
der Mann iſt gezwungen geweſen, Wahrheiten 
zu wiederrufen, die er ans Tageslicht zu bringen, 
Starke des Geiſtes genug gehabt hatte. Der 
beilize Cyrillus und feine Anhanger haben Be⸗ 
ſchuͤtzer und Verfechter nicht allein unter den 
Klairchenlehrern und Jeſuiten, ſondern auch fo gar 


unter den vorgehmſten obrigkeitlichen Beamten 


in Frankreich gefunden. Der General: Advolat 
von Lamoignon hielt um die Unterdrückung 
des Huches von Di: Pin an; der Gerichtsbof, 
ſprach ein Urthel, bas feinem Geſuche gieich[örz 
mig war. Mithin iſt beynahe zwoͤlf hundert 
Jahr nach des heiligen Cyrillus Zeiten von dem 
Pariser Parlament entſchieden worden, dieſer 
Heilige habe voͤllig Recht daran gethan, daß er 
de morgenlandiſchen Biſchoͤfe mit Steinen aus 
den Kirchen hinaus werfen, und weder der Sanft⸗ 
muth, noch dem Wohlſtande ſeines Charakters 
dadurch Abbruch gethan, da er uͤber den Urthels⸗ 
ſpruch, der feinem Gegner Neſtoörius zugefer⸗ 
tigt wurde, die Worte ſetzen ließ: An Neſto⸗ 
rius, den neuen Judas. Zu gutem Glück. uf 
dieſes Pariſer Parlaments⸗Urthel bey dem Ge⸗ 
richtshof auf dem Parnaß nicht einregiſtriret wor⸗ 
den; und die Gelehrten haben, wie vor und nach, 
dle F. eyheit behalten, weder die Betitelung neuer 
Judas für ein gar zu hoͤfliches Compliment, 
nach den Bifeh, 1 denen man nicht gut iſt, 
ſteini⸗ 


Der pater Sanden hat es noch weiter getrieben, | 
als irgend ein proteſtantiſcher Kunſtrichter. Er hat 
die Daillees, die Baylen, die Le Clercs, die 
Chemnitius, die Barbeiracs weit hinter ſich ge⸗ 
laſſen, indem er behauptete, es waͤren faſt alle 
Schriften der Kirchen vaͤter von Betruͤgern geſchmie⸗ 

det worden, welche die Religion hätten ausrotten 
wollen. Dieß iſt die Meynung eines Verruͤckten, 
das gebe ich zu aber warum bleibt man denn nicht 
bey der Meynung des heiligen Auguſtinus, der im 
Ernſt ein großes Genie, und uͤberaus gelehrt war? 

Dieſer bat in feinen Schriften klar und deutlich bes 
hauptet b), die heilige Schrift ſolle einzig und allein 
der Gegenſtand unſers Glaubens ſeyn, und blinde 
Unterwerfung von uns verdienen. Warum will 
man denn den Schriften der Kirchenvater, und den 
Werken des heiligen Auguſtinus eine ſolche Unter⸗ 


würfgteit Te wenn er uns ſelbſt die War⸗ 
| | nung 


a ei zu laſſen, für ei ein gar zu güte ges 
Verfahren anzuſehen. Geheime Nachrichten 
aus der Republik der Wiſſenſchaften dritter 
Brlef, S. 326,27, und 28. (im Original. Mem. 
Sacexets de la e des Lettres). 


b) Noli meis uteri quafi canonicis ferif turis in« 
a ſeruire, ſed in illis, et quod non ler cum 
inueneris incunctanter crede, in iſtis autem 
10 quod certum non habebas, nifi certum intel - 
leseris, Bu fu tenere, A B ie IX. 
N Cap. In: Sn 
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‚mung sie, ch: es fanden ſich in ſeinen Schriften ſo 
gut, wie in den Werken der Kirchenvaͤter, die ſeine 
Vorgänger geweſen waͤren, unzaͤhliche Dinge, die 
man, ohne eben verwaͤgen zu feyn, fuͤglich tadeln 
und verwerfen koͤnne? Mit Recht; iſt es nicht ſpas⸗ 
haft, weiſer und gelehrter Abukibak, daß man Leute 
für unfehlbar ausgeben will, die uns ſelber die 
Warnung ertheilen, fie waͤren ſehr mangelhaft? Es 
iſt nichts geſagt, wenn man ihr Geſtaͤndniß auf 
Rechnung ihrer Beſcheidenheit ſchreibt, und ihre 
Heiligkeit herausſtreicht. Denn eben dieſer heilige | 
Auguſtinus ermahnt uns ja, bey der Entſcheidung, 
was wir glauben oder nicht Hauben ſollen, keine 
Nückfi cht auf die Heiligkeit zu nehmen, und thut 
uns zu wiſſen, wir waͤren auf keine Weiſe verpflichtet, 
uns ohne Einſchraͤnkung nach dem Anſehen der Kir⸗ 
chenvaͤter zu richten d) wenn ſie auch noch ſo fromm 
und noch ſo gelehrt geweſen ſind. Er erwaͤhnt ſel i 
ber der Schriften des Biſchofs Agrippinus von 
e der Werke des heiligen Cyprianus, 

wie 
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00 Neger non u poſſum nee . ſieut 191755 is 

: Maioribus, ita multa eſſe in tam multis Opu- 

5 ſceulis meis, quae pofint iufto. iudicio, et nulla 

. temeritate damnari. Id. Cap. IV. | | 
dd) Alios, autem ita lego vt, quantalibet be ate 

| | doctrinaque p olleant, non ideo verum putem, 

quie ipfi ita e fed quia mihi per alios 

Auctores, vel. canonieas, vel probabiles ratio- 
nes, quod a vero non abhorreat, keene 
55 deri, Ad. Sp Te > 
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| wie auch der Werke des heiligen Hilarius, und ſagt 


deutlich e), es ſey gar wohl erlaubt, von ihren 
Meynungen abzugehen, fo bald man urtheile, daß 
dieſelben ungegruͤndet waͤren. Was kann wohl der 
dreiſteſte Tadler mehr ſagen, als hiermit der beilige 


| Auguſtinus ſagt? 


In Wahrheit, weiſer und gelehrter Abukibaf, 


a fann nicht anders, als erſtaunen, wenn man 


b: denkt, mit was fuͤr einer Hartnaͤckigkeit die Men⸗ 
ſchen oft Meynungen behaupten, die den Meynungen 
ſolcher Leute, welche ſie fuͤr unfehlbar halten, ſchnur⸗ 
ſtracks entgegen geſetzt ſind; und wie viel Muͤhe 
fie ſich geben, 7 Trugſchluͤſſe zu erfinden, die der 


| ſchlechten Uebereinſtimmung, welche ſich in ihrem 


Glauben findet, zur Entſchuldigung gereichen koͤn⸗ 


nen. Oft hat ein Kirchenvater gerade das Gegen⸗ 


theil von dem geſagt, was der andre behauptet. 
4 9 


e) Noli feäter contra diuina tam Malte tim chen, 
tam indubitata teſtimonis colligere velle calum- 
nias ex Epiſcoporum ſeriptis, fine noſtrorum, ficut 

Hilarii, ſiue (antequam pers Donati ſepararetur) | 
ipfius vnitatis ficur Cypriani et Agrippini. Pri- 
mo, quia hoc genus littersrum ab autoritate 
Canonis diſtinguendum eft Non enim fic le- 
guntur tanquæm ita ex eis teſtimonium profera- 
tur, vt contra fentire non liceat, fic vbi forte 
aliter ſopuerint, quam veritas poſtulat. In eo 
gquippe numero ſumus, vt non dedignemur etiam 
nobis dictum ab ‘Apoñtulo accipere, et ſi quid 
liter fapitis, id quôque Deus vobis reuelauit. 


Id. Cap. IX. 
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als Orakel, und als getreue Dolmetfcher der Wahr⸗ 
heit verehren. Welch eine Raſerey ) 


Ich beuge mich vor Dir. 
er 


) Noch eine Erinnerung muͤſſen wir über die Ma⸗ 
tterie beyfügen, die in den drey bisherigen Brie⸗ 
fen, dem 15% ſten, 160ſten und 16 1ſten behan⸗ 

delt worden iſt. In der Lehre von der Ehe koͤn⸗ 

nen Leute, die ſelbſt groͤßtentheils wie Mönche ges 
lebt, und ſchon viel Moͤnchs⸗ Begriffe gehabt har 
ben, nicht für. ſonderlich guͤltige Richter gelten. 

Die Kirchenvaͤter haben das Lob der Enthaltſam⸗ 

keit uͤbertrieben; aber unſer Briefſchreiber uͤber⸗ 

trelbt beynahe die Empfehlung der Unenthaltſam⸗ 
keit. Die Ehe, und in derſelben der Beyſ⸗ chlaf, 
find rechtmaßig. Gott hat die Ehe eingeſetzt, 
und die Vermehrung der Menſchen durch das 

Ehewerk verordnet. Wer dem widerſpricht, der 

widerſpricht Gotte und der von ihm beliebten 

Ordnung, und will weiße ſeyn, als Gott. Die⸗ 

ſes thun die Kirchenvaͤter in den meiſten Stellen, 

die der Verfaſſer anfuͤhrt. Daß aber auch Unmaſ⸗ 
ſigkeiten in der Ehe vorgehen, und durch zu haͤu⸗ 
figen Beyſchlaf (bloß mit ihren Weibern allein) 
die Männer ihre Kräfte ſchwaͤchen, und fich vor 
der Zeit, wie Pythagoras (nach S. 251) lehr⸗ 
te, ums Leben bringen koͤnnen, iſt phyſiſch be⸗ 
greiflich, und medieiniſch gewiß; und man muß 
ſich wundern, wie der Marquis d' Argens, der 
ſo vielerley unnuͤtzes Zeug geleſen, hat vergeſſen 
können, erfahrne Aerzte, oder deren Schriften, 
"über dieſen wichtigen Punct zu Rathe zu ziehen, 
da er davon zu ſchreiben wagte. — Wer deym 
weh | Helra⸗ 


Ste 


6° Lu 
Hundert zwey un fiat Brief. 


Ben Sie an den weiſen und D gelten 
Abukibak. 


D. ee weiſer und gelehrter Abukibak, 
welche die Gelehrten von einer Nation zuwei⸗ 
len uͤber die Gelehrten einer andern faͤllen, ſind eben 
ſo e als ee und Ba 

| | er Die 


5 Helrathen bloß ſein Vergnügen zur Abſt cht N 
hat, wer nicht 0 wichtigerer Abſichten, 
als um des ehelichen Beyſchlafs allein willen, 
der heirathet wohl zu lelchtſinnig und mithin vers 
nunftwidrig, worinnen ich dem h. Clemens (nach 
S. 252) nicht anders als bepſtimmen kann. 
A Bielleiht ließe ſich die Frage fbon. nach der phi⸗ 
loſophlſchen Moral unterſuchen, ob haͤufiger Bey: 
ſchlaf ohne Abſicht auf Kinder Erzielung, die 
zumal waͤhrender Schwangerſchaft eines Weibes 
ſchon wegfaͤllt, wohl ſo ganz rechtmaͤßig ſey. In 
der Sittenlehre (nicht der Theologen, ſondern) 
der chriſtlichen Religion iſt die Sache entſchieden⸗ 
ſeyd fruchtbar, iſt das Geſetz des Eheſtifters. 
Was die Geſundheit hierinnen fodre oder erlaube, 
lehrt meines Erachtens am beſten und uͤberzeu⸗ 
gendſten ein Buch, das wir im Deutſchen unter 
dem Titel kennen: der Mann und die Srau im 
Eheſtande phyſikaliſch betrachtet; Leipzig 
bey Jacobaͤern 1772. welches ich ungeachtet der 
exotiſchen Materien, die darinnen vorkommen, 
meinen Leſern und eſerinnen, beſonders ſchwan⸗ 
je gern Weibern und deren Maͤnnern, zum 2 
en 
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Sn 


le 
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Die Liebe zum Vaterland, (ich rede gs von der 


blinden Liebe, die uns verleitet, alles in fremden 


Ländern für ſchlecht oder mittelmäßig zu halten,) fuͤhrt 


viele gelehrte Leute vom rechten Weg ab; ja, man 
findet ſogar, daß Phlloſophen in den Dingen, wo⸗ 


bey das National⸗Vorurtheil mit ins Spiel tritt, 
gemeine Menſchen werden, und gerade nicht ver⸗ 


nuͤnftiger denken, als der Poͤbel. Es iſt doch zum 
Erſtaunen, daß Leute, die von Erforſchung der 


Wahrheit Profeßion machen, der Wahrheit aus- 


weichen und fie fliehen, fo bald es darauf ankommt, 
daß ſie ihre Nachbarn loben, oder ihre Mitbürger 
tadeln follen. Solchen parteyiſchen Leuten ſollte 
man gar nicht die Sorge uͤberlaſſen, den Menſchen 


Licht aufzuſtecken; ſie koͤnnen weiter nichts thun, 


als dieſelben zum Irrthume verfuͤhren; und es iſt f 
unmöglich, daß fie im Stande ſeyn ſollten, ihnen 


zu hee z dienen. 8 


1 1 Es 
2 [4 * te “4 Y * 


+ 


221 es tte empfehle. Der 1 des 1 
tern, vor zwey Jahren zu Berlin herausgekomme⸗ 
nen Werkchens über die Ehe verdient ebenfalls, 


und zwar wegen feines freymuͤthigen launiſchen 


Tones, und der guten Sachen, die er allenthal⸗ 
ben ſagt, von Eheleuten uͤberall geleſen zu wer⸗ 


den, ob er gleich etwas ſparſam Futter der Liebe 


verordnet, worinnen ich lleber Solons Mey⸗ 
nung ( oben S. 278), als der ſeinigen bey⸗ 
pflichten möchte. Nur gegen die Wittben ver⸗ 


fahrt der Mann zu begebrlich, und fodert mehr 

von ihnen, als man einer kinderloſen Wittbe, die 
noch unter 20 Jahren iſt, meines Erachtens zu⸗ 

muthen ſollte. Anm. des Ueberſ. 
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Es giebt einige andre Gelehrten, die 7 nicht 
ſehr von vorgefaßten Meynungen beherrſchen laſſen, 
die aber aus Unwiſſenheit thun, was die Arte 


dern aus Eigenliebe thun. Ob nun dieſe gleich eher 


entſchuldiget zu werden verdienen; ſo kann man es 
rs doch nicht uͤberſehen, weil ſie aufmerkſamer 


| Achtung geben, ſich in den Materien, die ſie behan⸗ 


deln, ſorgfaͤltiger umſehen, und von Schriften einer 
auslaͤndiſchen Nation nicht eher urtheilen ſollten, 
als bis fie dieſelben reiflich erwogen und gepruͤft, 
und fi fich vorläufig. nicht allein wider die Vorurtheile, 
ſondern auch wider alles andre, was ſie in Irrthum 
10 en vermögend iſt, gewaffnet hätten. 8 


| Die Gelehrten, und inſonderheit rn 5 
welche Bücher heraus geben, haben die Fehler zu 


f veranworten, zu welchen ſie diejenigen verleiten, 
die ihnen nachſchreiben. Waͤren jene nicht geweſen; 


ſo haͤtten dieſe nicht geirrt. Ein Mann, der ſich : 
zum Lehrmeiſter des menfchlichen Geſchlechts aufs 
werfen will, muß dem menſchlichen Geſchlechte fuͤr 
die Nichtigkeit ſeiner Unterweiſungen haften Sind 


| feine Lehrſaͤtze betruͤglich, verheelen ſie die Wahrheit, 


zielen ſie auf Verringerung des Werthes der T Tugend, 
auf Beſchmitzung des guten Namens verdienſt⸗ 
voller Leute ab; ſo iſt es recht, daß man ſie ver⸗ 
achtet, und ſie des Beyfalles fuͤr eben ſo unwuͤr⸗ 
dig erklaͤrt, wie die finnlofen und ſchwaͤrmeriſchen 


Schmierereyen der Journaliſten von Trevour. 


ec. . 


So gefährlich auch in der Republik der Bien | 
ſchaſten die Seribenten ſeyn mögen, die bloß mit 
dem Vorſatz arbeiten, alles zu verfchrepen, ‘ was auch 
noch ſo gut und ſchaͤtzbar iſt; fo iſt gleichwohl ihre 
Anzahl in allen Laͤndern ſehr betraͤchtlich. Wie viel 
Schriftſteller von dieſem Charakter giebt es nicht in 
Europa! Denn der Jeſuiten zu geſchweigen, die ſichs 
zu jeder Zeit angelegen ſeyn laſſen, alles, was von 
ihren Feinden herruͤhrt, ohne Einſchraͤnkung und 
ohne Grund zu tadeln; und ohne hier eines Abbe“ 
Des⸗Fontaines zu gedenken, der ſchon ſo viel mal 
vor den Augen des Publicums der Unredlichkeit, der 
Betruͤgerey, der Verfaͤlſchung überwiefen worden 
iſt; ohne mich bey verſchiednen Scribentchen auf⸗ 
zuhalten, die dieſes Abbe's Nachahmer geworden 
ſind: wuͤrde ich hier nicht einen ganzen Schwarm 
italiaͤniſche, franzoͤſiſche, engliſche, hollaͤndiſche, . 
deutſche Autoren namhaft machen koͤnnen, die ihre 
Schriften ſchlechthin zu dem Ende abgefaßt haben, 
die erhabenſten und nuͤtzlichſten Fruͤchte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, wo moͤglich, anzuſchwaͤrzen? Wie 
viel elende Rhapſodien find nicht wider Baylen, 
| RER Fons und ra 0 herausgekom⸗ 
| a 0 


£ 5 Wider gocken tte ich nie viel Gründliches ge⸗ 
leſen; aber wider Baylen, Leibnitzen nnd 
Wolfen auch viel Gutes, Gruͤndliches und Ueber⸗ 

zeugendes. Bapyle war ungemein leichtſi unig, 
und gab tauſendfaͤltige Bloͤße. Leibnitz war 
der groͤßte unter allen vieren, die hier genannt 

werden; aber er glaubte 45 nicht an die phi⸗ 
VII. Theil, 7 E fofo. 
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men! Was das Seltfamfe und Unanftänbigfte iſt, 


; ſo hatten die Meiſten von denen, die wider dieſe 


großen Maͤnner geſchrieben haben, einzig und allein 


keinen andern Zweck, als, wo moͤglich, ihrem guten 


Namen einen Schandfleck anzuhaͤngen, und giengen 


bloß aus Gehaͤßigkeit, oder aus Vorurtheil und aus 
einer Eigenliebe zu Werke, die eben fo unvernänfs 


tig, und eben ſo ſtrafbar waren g). 


Wir duͤrfen uns keine Hoffnung Machen weißer: 
und gelehrter Abukibak, daß wir die ſchaͤdliche Ge⸗ 


wohnheit, die groͤßten Schriftſteller ohne Reſpect 
und ohne Urſache anzugreifen, aus der Republik der 
Gelehrten werden verbannen ſehen. So lange es 
Menſchen gie bt, wird es auch Scribenten geben, die 
vai Eu, RT habens und die e folslidhse 


"Die 


Re losophüſchen ER die er ſchrieb. wolf if 
noch bey meinen Lebzeiten geſtorben; itzt denkt 


kein Menſch mehr an ihn, und kein einziges ſeiner 


5 baͤndereichen Werke wird mehr geleſen. 
Anm. des Ueberf. 


a Es thut auch Schaden, wenn man ſo allgemein 


e 


und ohne Unterſchied ins Gelag hinein urtheilt, 


wie hier Ven Kiber. Er betet dieſe Philoſo⸗ 
phen gewiß, ohne Unterfchied, mit eben fo vielem 


Recht an, wie die Jeſuiten den heiligen Cyrillus, 
uͤber die er ſich doch im vorigen Briefe mit gutem 


Grunde fo herzlich aufhielt. Prufet alles, ſt auch 


in der Philoſophie eine nothwendige Regel; und 
das Gute behaltet. Wenn das 2 ros 0 in der 
Religion nicht gelten darf, was ſoll es ie 
ER in, ‚der DR 3 

3 RER des Ueberſ. ny 
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bie € vottreflichſen Werke verurtheilen werden, weil 24 


dieſelben von Leuten abgefaßt worden, denen ſie 
nicht gut ſind, oder von Schriftſtellern aus einer 
Nation herruͤhren „ wider die fie von Kindesbeinen 
an irgend ein nachtheiliges Vorurtheil eingeſogen 
haben, oder weil fie fich nicht die Zeit nehmen wol⸗ 
len, die Dinge, die ſie in dieſen Schriften mißbilli⸗ 
gen, gruͤndlich zu erforſchen. Ich bin verſichert, 
weiſer und gelehrter Abukibak, dieſe dreyerley 
Fehler ſind die hauptſaͤchlichſten, und beynahe die 
einzigen Quellen, woraus alle die elenden Kritiken 
herfließen, mit denen die Welt heut zu Tage uͤber⸗ 
ſchwemmet wird. Und obgleich der Privat⸗Haß, 
den. verſchiedne Schriftſteller wider einander heegen, 
vielen Antheil an allen den unbilligen Urtheilen zu 
haben ſcheint, die man Tag vor Tag in ſo vielen 
Buͤchern lieſt; ſo wird man doch, wenn man die 
Sachen genauer beym Lichte beſieht, finden, daß 
daß das National: Vorurtheil, und der Mangel an 
Kenntniß von den Materien, die man behandelt, 
auf die ungeg gruͤndeten Kritiken keinen geringern Ein⸗ 
fluß haben. Wenn ſich die rachgierigen und hoch⸗ 
muͤthigen Gelehrten von ihrer Gehaͤßigkeit hinreißen 
laſſen; fo werden die Friedfertigen von der uͤbel vers 
ſtandenen Liebe zu ihrem Vaterland und die Traͤgen 
und Unbeſonnenen von ihrer Nachlaͤßigkeit und ln. 
nchtſamkeit hingeriſſen. Nun glaube ich aber, daß die 
rte aller dieſer letztern eben ſo groß iſt, als die 
Anzahl jener erſtern; man findet ſo gar vernuͤnftige 
| nd wahrhaftig gelehrte Leute, die ſich des National⸗ 
3 ar e koͤnnen; da nee 
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„ See 


faſt lauter mittelmaͤßige Scribenten find, bie dem | 
Saft gänzlich Raum geben. 
Vor einigen Tagen iſt mir eine Schrift von 
einem deutſchen Profeſſor in die Haͤnde gefallen. 
Man ficht bald, daß der Mann Gelehrſamkeit und 
Verdienſte hat; aber er urtheilt auch in vielen Stels 
len wie ein Mann, der in Abſicht auf die ſpaniſche 
Litteratur, und auf die franzoͤſiſche Poeſie, vorgefaßte 
ee N ober 5 e de se recht ee 
len, die 10 be dieses Wert gemacht Cie Der 
Profeſſor ſagt h): Die Spanier find eben nicht 
mit dem gluͤcklichſten Genie begabet; ſie erler⸗ 
nen die Wiſſenſchaften nicht anders als mit 
großer Muͤhe und Schwierigkeit, und faſſen 
nur ſelten ſolche Werke ab, die auf die Nach⸗ 
welt kommen, und unter den Auslaͤndern, we. 
gen der Maͤngel ihrer Sprache, bekannt wer⸗ 
den. Dieſes Urtheil verraͤth eine große Unwiſſen⸗ 
heit iu dem Charakter der Spanier, oder auch wohl 
nur eine fer irrige vorgefaßte Meynung wider ſie. 
Es iſt wahr, ſie ſind traͤge, zum Muͤßiggange ge⸗ 
neigt, und BREI fi ch überheupk weniger aufs 
| | Studi. g 


b) Hifpan! enim nec elite . ingenio, nec belleiter 
diſcunt, ſemi docti do&tos fe cenfent, Sophiſta- 
rum ſtrophas impenſe amant, ſuos ingenii foetus 
ad poſteritatem raro, rarius ad exteros ob Lin- 
kuae defectum produeunt. Io. Iuſti von Einem 
Gottingen frs Commentariolus Hiftorico -Litte. 
rarius de Fatis Eruditionis apud potiores Orbis 
Gentes, etc, pag. 28. Magdeburg, 1735. 
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\ Studiren, als sub fhiebne andre Nationen; A ihr 


Genie iſt ungezwungen, lebhaft, durchdringend: und 
wenn ſie ſich daſſelbe zu Nutze machen wollen, ma⸗ 
chen fie leicht große Progreſſen. Dieſes werde ich 
beweiſen, wann ich! der großen Männer gedenke, 


welche Spanien hervorgebracht hat. Was ihre 
Sprache anlangt, ſo enthaͤlt ſie etwas unendlich 


Edles; ſie iſt reich und ſtark am Ausdruck; und das 
giebt jedermann zu, der ſie verſteht. Carl der 


Fuͤnfte ſagte: „wenn er mit Gott haͤtte reden ſollen, 
na er ſich ſpaniſch Aüzebetch e 


Sr Was der Profeſſ or von dem lateiniſthen St 
aller ſpaniſchen Schriftſteller ſagt, iſt eben ſo unge⸗ 
gruͤndet, und eben ſo unbillig, als was er von 
ihrem Genie ſchwatzt. Nach feinem Vorgeben iſt 


die lateiniſche Sprache in Spanien ganz unbe⸗ 
kannt N; man hat demſelben eine monſtroͤſe Mund» 


art untergeſchoben, die aus eben ſo viel lateiniſchen, 
als ſpaniſchen und arabiſchen Woͤrtern zuſammen⸗ 
geſetzt iſt; und dieß iſt die Sprache aller Univerſitaͤ⸗ 


ten. Seine Meynung zu beſtaͤrken, berichtet er 
das Exempel eines Praͤſidenten des Kriegsgerichts, 


der wach ich in einem oder ein Paar Faͤllen auf eine bar⸗ 


8 * Sri ne 


5). In e quoque pee magis quam 

: Latine, Maurorum etiam vocibus non pyueis 

2 interſperſ is (nam quarta pars minimum Hifpa- 

nicae Linguae merito ef 1 à loqui gau- 
- dent. le , | 


10 


Garifiie det Tateinifeh ansgerickt hat S. Wen 


ſteht den Augenblick, weiſer und gelehrter Abukibak, 


wie wenig dieſes Exempel hierher gehoͤre: fol denn 


die Manier, wie ſich ein Soldat ausdruͤckt, den 


entſcheidenden Betoeis von dem Werth und der Reis 
nigkeit des Styls der Schriftſteller feines Vaterlan⸗ 


des abgeben? Es iſt laͤcherlich, eine ſolche Ungereimt⸗ 


heit zu behaupten. Wenn man urtheilen will, wie 
die Spanier lateiniſch ſchreiben; muß man den 
Mariana leſen. Die Geſchichte dieſes Jeſuiten iſt 


ein augenſcheinlicher Beweis, daß ſich in Spanien 


Leute finden, die mit aller möglichen Zierlichkeit 
lateiniſch geſchrieben haben. Es tragen ja viele 


Gelehrte unter allen Nationen kein Bedenken, den 


Mariana mit dem Livius, Tacitus, u. fe w. kurz 
mit den beruͤhmteſten Seribenten zu vergleichen, die 


uns Rom jemals geliefert hat. 
Wenn man unſern deutſchen Profeſſor Gehor 
geben will, p ſollte man e die Spanier, haͤt⸗ 
: ten. 


= 


k) Quam fe elegantiam ie expreflit Per- | 
gas; Praeſes Senatus militaris, quando Acade- 
m ae Louianienfis Profefloribus facinus Hiſpano- 
rum, qui Comitem Buranum literis ibi operam 
nauantem, per vim rapuerant, improbantibus 
et See ſua ingeminantibus, re ſpondebat 
barbare: Non curamus vefiros priuilegios, et 
quum confilium caperetur de Ichonomachia, hoc 
erat votum eius: Ilaeretici fraxerunt Templa, a 
boni nihil faxerunt contra, ergo debent omnes 
patibulare. Ex quo, quanta fuerit, barbaries, 
facile poterit iudicari. Id, pag. 29. s 


en net ee ce 7. 11] — — 2 
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x rel fee vorgeſtern angefangen, einige wenige Kennt. 
niß von den ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu erlangen 1); 


es waͤre aber ſeiner Meynung nach dieſe Kenntniß ſo 


geringfügig, daß man die Spanier fuͤr Ruſſen an⸗ 
ſehen wuͤrde, wenn man ſeinen Reden Glauben bey⸗ 
maͤße. In Wahrheit it. es chaͤndlich, daß ein Mann, 
der ſich unterfaͤngt, ein Werk! über das Schickſal 


| ſchreiben zu wollen, das die Wiſſenſchaften in Europa 


gehabt, und das fé e daſelbſt noch heutiges Tages 
haben, eine ſolche Ungereimtheit behauptet: denn 
es iſt gewiß, daß Spanien in den letzten Jahrhun⸗ 5 


derten große Scribenten von allen Arten hervorge⸗ 


bracht hat. Freylich finden ſte ſich unter ihnen in 


weit geringerer Anzahl, als in einigen andern Fans 


dern; aber es iſt darum doch nichts deſtoweniger⸗ 
ungegründet und lächerlich, zu ſagen, die Wiſſen⸗ 
ſchaften waͤren daſelbſt völlig unbekannt. 


Wir duͤrfen nur den Anfang bey der Geschichte 
weben, wo wir And gleich drey Schriftſteller vom 
N E . 1 

D Hifpant tune n ſe Audit dedere, et in 
adſequenda honeftirum artium ſeientia operam 

e.t induſtriam coilocare coeperunt, quum ea, 
quae Barbarorum impetu perculfa ac proſtrata 
cerant erigerentur ac in folido ponerentur, pi ilki⸗ 
nam vero gloriam ac maleſtatem ſtudia in Hi- 
fpania propter i incolarum fuperbiam et innatam 


eorum pigritiam, quae inter omnes funt fatis 


perſpectze, teceperunt nunquam, fed vmbra 


modo et nomen de Badia eis elt relictum. Id, 
pag., 28. 5 


vn Range nr ben Jeſuiten Mariana, 
den Verfaſſer der Geſchichte von Aragonien, und 
den Verfaſſer der Eroberung von Mexico; ein 
Werk, das in ſo viele Sprachen uͤberſetzet worden 
iſt, und das von Kennern immer mehr bewundert 
wird. 1 b 
| Laß uns weiter gehen, 155 auf die Poeſie kom⸗ 
men. In ganz Europa lag das Theater noch in 
Barbarey verſenket, da ſchon Don Lopez de Vega 
Luſtſpiele geſchrieben hatte, die ſo ſchoͤn, und beit’ 
guten und alten M uſtern der Griechen und der Ro 
mer ſo gleichfoͤrmig waren, daß Corneille gern zwey 1 
feiner ſchoͤnſten Stuͤcke fuͤr die Ehre hingegeben 
hatte, den Luͤgner dieſes ſpaniſchen Dichters ge 
macht zu haben. Die Diana des Monte major, 
die Auſtriade des Juan Ruffo, ſind Gedichte, die 
ſich die Hochachtung des ganzen gelehrten Europa 
erworben haben. | 
Die Romane und galanten Geſchichtbuͤcher ſind 
unter den Spaniern aufs hoͤchſte getrieben worden. 
Wo iſt der Sterbliche, der nur leſen gelernt hat, und 
der nicht die unnachahmlichen Schriften des Mi⸗ 
chael de Cervantes kennen ſollte? Ich moͤchte lie⸗ 
ber ſeine reizenden Erzaͤhlungen gemacht haben, 
als alle die Romane, die ſeit zwanzig Jahren in die⸗ 
ſem Geſchmacke gefchrieben worden find. Was den 
Don Quixote dieſes Schriftſtellers anlangt, ſo 
iſt dieſes Werk ein Meiſterſtuͤck, welches theils durch 
das Vergnuͤgen, das es den Leſern verurſachet, theils 
durch Gelaͤchter, das es uͤber alle die Ritterbuͤcher 
wehe die dem jungen abel vorher den Verſtand 
verder⸗ 
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eben e t ft ſage ich, ein Buch, das dem 
: menſchlichen Geſchlecht eben ſo viel Nutzen geſchafft 
“bat, als eine Menge Schriften von fo vielen Theb⸗ 
logen, welche Zwietracht und Empörung erregten, 
Unglück in Europa angeſtiftet haben. Die Spanier 
haben auch unterſchiedliche Schriftſteller gehabt, die 
ſehr vernuͤnftig uͤber die Staatskunſt und die Sit⸗ 
tenlehre geſchrieben haben. Balthaſar Gratians 
Schriften ſind bey allen Nationen mit Beyfall auf⸗ 
genommen worden. Hieraus kann man ſehen, ob 
der veut profeſor mit Rechte behaupte, die ſcho⸗ 
nen Wiſſenſchaften waͤren in Spanien erſt neuerlich 
bekannt geworden. Alle die Schriftſteller, deren ich 
2 bisher gedacht, haben zum Theil vor mehr als hun⸗ 
| dert! und funfzig, und zum Theile behnahe vor hun⸗ 
dert Jahren gelebt. * 
Der Vorwurf, den der Profeſſor den Sener 
macht, daß fie aberglaͤubiſche Theologen hervor⸗ 
gebracht haben m), iſt ſehr gegründet; er hätte fie 
ſo gar mit Recht fanatiſche Scribenten nennen 
konnen. Die ſpaniſchen Caſuiſten und Theologen 
ſind nicht allein eine Schande für ihre Landsleute, 
en auch für das ganze menſchliche Geſchlecht. 
Re 8 Sir 
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m) Sed sd vropoliin 'reaertor, recenfens paucis 
ftudia Hiſpanorum altiora, in quibus tamen 
vhique deprehenditur defe@us, in Theologia 

quae omnium praeltantiflima eft facultas, H:fpani 
funt fuperfitiofi, . . . ,.... Plane enim viuunt 

 Hilpanı ex opinione tantum , imaginando et 
fingendo nunquom futura, eredendo quae finxe- 
rint, proſequendo quae crediderint. Id. pag. 29, 


=: 


Br Streite befindet, wird daſelbſt angefübrt. Woll 
man die Handlungen und die Schriften der be⸗ 
*  rübmteften Theologen nach der Strenge unter⸗ 


etwas Demuͤt 


> Streit que ie En 8 e St ein ſol⸗ 


oui vernünftig à benkerdel sen iſt es 
ithigendes, daß ſich Menſchen gefunden 


haben, die ſo naͤrriſch und ſo ſchwaͤrmeriſch geweſen 
“find, wie dieſe Sertbenten; aber wo iſt auch das 
Land, in dem ſich keine aberglaͤubiſchen Theologen 
fänden. Sind etwan in Deutſchland keine? Der 
große Luther ſelber glaubte ſteif und feſt, und 
wollte es much Andre bereden, er haͤtte einen hefti⸗ 


N 


D Man fe weiter unten das 3 Scheelben an den 
Profeſſor Weißmann. Die Stelle in Luthers 
Schriften, worinnen ſich der Bericht von dieſem 


ſuchen; fo wuͤrde man augenſcheinlich erkennen, 
daß der Aberglaube aus einem ungluͤcklichen 
Schickſale, woruͤber man ſich verwundern muß, 


8 faſt immer ein unzertrennlicher Gefehrte der Theo⸗ 


logie ſey. War es nicht der Aberglaube, der 


dem berühmten Wolf elne ſolche Menge Feinde 


85 auf den Hals gehetzt, und drey Vierthel von den 


deutſchen Theologen wider ihn aufgewiegelt hat? 
Und iſt es nicht gleicher Maaßen! Aberglaube, was 
Tag vor Tag ſo viel elende Schriften wider die 
beruͤ zungen Gelehrten in Frankreich, in England, 
und in Deutſchland veranlaßt? Der Brief an 


den Profeſſor Weißmann findet ſich in 9 ach⸗ 


ten Theile d er zabbaliſtiſchen Briefe, im buns 
dert ſieben und ſiebzigſten derſelben. Ich ge⸗ 
traue mich nicht über: den wericht von Lu⸗ 
| thern ein Urtheil zu fallen. Iſt es vielleicht bloße 
Allegorie, was Luther dabey dachte? (denn 
| = Luthers 


ches Betragen wohl a von Wabeg ub ? e 
deſſen muß man das zugeben, die ſpaniſchen & Theo⸗ 
logen fü nd. unſtreitig die fchtoärmerifcheiten. und aus 

ſchwafendſten unter allen Slice, . à 
en 


che 1 Bref, abzulaͤugnen, ware zwar der 
kluͤrzeſte Weg, ſogleich mit der Sache fertig zu 
werden; und wegen elner ſolchen Ablaͤugnung 
der wirklich geſchehenen Thatſachen Eine ich 
mich auf die Exempel der beruͤhmteſten Männer 
Anſrer Zeiten berufen, nach deren Beyſpiel ich mich 
wohl getraute, die Exſiſtenz eines türkifchen Kai⸗ 
ſers zweifelhaft zu machen; aber ich denke, da 
das Wiſſen des Menſchen, wenn er auch der 
groͤßte Gelehrte wäre, begraͤnzt und Stuͤckwerk 
iſt, und da außer dem Allwiſſenden, ſelbſt des 
4 Menſchen Sohn in feiner Niedrigkeit auf Erden 

1 nicht alles weis, wien kann und darf; fo erfo⸗ 
dert es dle Beſcheidenheit, uͤber etwas, das ich 
nicht weis, lieber mein Iudicium zu ſuſpendiren, 
als es detzwegen zu laͤugnen, well ich es nicht 
eerklaͤren kann.) Oder iſt es Res Faéti; fo war 
W di vielleicht etwas ganz Außer ordentliches, das 
nmaaur einem ſolchen Reformator, wie Luther war, 
begegnen konnte, und das man deßwegen noch 
nicht verwerfen darf, weil man nicht dabey ge⸗ 
weſen, oder einem nichts Aehnliches wlederfah⸗ 
ren lm Wilederfaͤhrt doch das auch nicht jedem 
Er beruͤhmten Manne, daß er ein Reformator wer⸗ 
den kann, wenn er ſich gleich, noch ſo viele Muͤhe 
darum giebt. Von Ben Ribern iſt es aber, 
wie von jedem andern, ſehr elend geſchloſſen, daß 

er fur Aberglauben erklart; was er nicht unters 
ſuchet hat. — Daß der Aberglaube oftmals ein 
Gefehrte der Theologie fin, laͤugne ich nicht; à 


LA 


Den ſpaniſchen Philosophen ſpielt der offer 


5 or ärger mit, als den Theologen; die letztern nennt 


er lauter aberglaͤubiſche, die erſten hingegen lauter 


| alberne und düslächenstberthe kette 0). Zu dieſer 


Kritik 


he oe wird ein unzertrennlicher Geſehrte derſelben 


jedesmal ſeyn, for oft fich die Theologie, auf irgend 


etwas andres gründet, als auf Gottes Wort. 
Alle Tradition und alle Philoſophie, die den Glau⸗ 
ben an die Schrift, oder an irgend eine ausdruͤck⸗ 
lctche Lehre derſelben wankend macht, vergiftet die 
Theologie. Ob es aber nun eben Aberglaube war, 


was Wolfen zu ſeiner Zeit, und nach ſeinem 


Tode, fo piele Gegner zugezogen hat; oder ob 


235 Aberglaube ſey, was alle Gegner der itzigen 


Modeſcribenten in Frankreich, England und 
Deutſchland, zum Schreiben wider dieſe Scriben⸗ 


ap ten antreibt, das müßte erſt unterfuchee werden, 
| ehe man ſo ins Gelag hin alles ohne Unterſchied 


dafür zu erklaͤren wagte. Wolf machte zu ſeiner 
Zeit großen Laͤrm; itzt iſt er ſchon vergeſſen. 
ein Theil ſeiner Grundſaͤtze iſt zwar noch gang⸗ 


bar genug; aber es wird nicht lange dauern, ſo 


werden ſie ebenfalls vergeſſen ſeyn. S o machen 
itzt manche andre Serlbenten Aufſehens die Men⸗ 
ge, und finden blinde und leichtglaͤubige Anderer 
im ir 5 e die auf ihren bloßen Machtſpruch 


hin alles verſchlucken, was ihnen ihre Lehrer ing 
0 Matt pire aber das Unkraut mag mit dem 
Weizen immerhin wachſen Die Zeit koͤmmt end⸗ 


ni. HD auch, da der Herr der Erndte ſeine Tenne fe⸗ 


\ 


gen laſſen, und das Unkraut vom Weizen aus⸗ 
ſondern wird Anm des Ueberſ. 


o) Hifpani | in * a e Id. ibid. 


| 
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Krit hat er noch fo dc Grund. In Spanien 
giebt es gar keinen Philoſophen; und es kann da⸗ 
ſelbſt wegen der Snquifition, welche den Leuten die 


Freyheit, zu denken, raubt, niemals einen geben. 


Nun kann ſich aber die gute Philosophie auf nichts 
andres gründen , als auf die Freyheit, zu denken. 
Hebt man dieſe Freyheit auf, ſo bleibt der Verſtand 


in der Sklaverey, worinnen man ihn erhaͤlt, und 


verſinkt darinnen. Alſo muß man den klaͤglichen 
Zuſtand, worinnen ſich die Philoſophie in Spanien 


befindet, auf n der Snquifition, und nicht 


des Genies der Spanier ſchreiben. Waͤre es in 


e 


Frankreich, in Dentſchland und in England nicht 


anders erlaubt, zu raiſonniren, als auf die Gefaht 
hin, daß man lebendig verbrannt werden koͤnnte; 


fo würden Deſcartes, Geſſendi, Locke und Leib⸗ 


nitz ihre Werke in Ewigkeit ungeſchrieben gelaſſen 


haben. Man findet auch noch in einigen andern 


Laͤndern Vorurtheile, die der guten Philoſophie eben 


ſo hinderlich ſind, wie die Inquiſitoren. Es giebt 
in Deutſchland und in Frankreich gewiſſe Univerſt⸗ a 
taͤten, die ſich nicht etwan daran begnuͤgten, daß 


uw 


fie den Meynungen des Ariſtoteles ſteif und feſt 


anhängen, fondern die noch dazu diejenigen, wel⸗ 


che die neue Philoſophie treiben, aufs aͤußerſte ver⸗ 


folgen, Bi ou man nun wohl auf ſolchen 
an Univers 


À Demi Sir ſey Dank; dieſe Mache Denkungs⸗ 


3 g art iſt ziemlich abgekommen. Man laſſe nur 


uberall die freye Unterſuchung gelten, und hindre 
Niemanden, zu pruͤfen, ob dieſer vor jener große 
| und 


1 


Univerſſtaten gute Philoſophen; 2 Nein, ganz gewiß 


nicht; und doch find es Franzoſen und Deutſche, die 


da ſtudiren, und die es anderwaͤrts haͤtten weit 


bringen konnen. Eben fo geht es mit den Spaniern. 


Man duͤrfte ſie nur nicht laͤnger unter der Anfuͤh⸗ 
rung ſolcher Lehrer ſtudiren laſſen, wie die ſind, bey 
denen fi fie dermalen ihren Unterricht genießen; for 
wuͤrde man wohl ſehen, daß es ihnen nicht an Ges. 


nie fehlte, und ſie eben ſo gute sd LA ne werden ; 


TORE wie andre Europäer. 


Der Fehler, den der Profeſſor den. panisch 3 
Geſchichtſchreibern vorwirft, ift bey ihnen nicht ges 


woͤhnlicher, als bey den Geſchichtſchreibern andrer 


Nationen. Er tadelt an ihnen, fie wären gar zu 


ſehr fuͤr ihr Vaterland eingenommen q) aber wo 


iſt wohl unter den Alten oder Neuern ein Geſchicht⸗ 
ſchreiber, dem man nicht eben den Vorwurf gemacht 1 
hätte? Unter tauſend Schriftftellern findet ſich kaum 


* 


ein einziger, den man fuͤr wahrhaftig unparteyiſch 


halten koͤnnte. Warum will man denn ſo ſtrenge 
von einigen aan was ae ee 


ſo 


18 aus berühmte Gelehrte in jedem Falle Rache bar 


be; und der große Gelehrte ſey nur mehr Lieb⸗ 


haber der Wahrheit, als ſeines perſoͤnlichen Ruh⸗ 
mes; fo wird die Wahrheit und die Gelehrſam⸗ 


keit allemal bey der Unterſuchung pro und contra 


gewinnen, und kein verdienter Mann daruͤber 


ſeinen Ruhm verlieren, daß er nicht in Rn ig Ä 


ken ein allweiſes Orakel iſt. 


q) In Hiſtoria videntur eſſe iactstores, et a ſuis 


poartibus ſtantes. Id. ibid. 


En 


ſo ſelten findet? Dos es it vr nicht su laͤngnen, u 
daß die Schriften von einigen ihrer Geſchichtſchreiber 
mit großer A ufrichtigkeit geſchrieben ſind. Mariana 
wird in dieſem Stuͤcke ſo gar von den en ü 
Feinden der Jeſujten gelobt 1). a | 
Du wirſt dich wundern, weiſer und alert | 
Abukibak, daß dieſer Profeſſor ein ſo ungegrüne 
detes urtheil über. den Zuſtand der Wiſſenſchaften 
in Spanien gefallt, und ſo viel Eifer, ſo viel N 
lichkeit ſo gar in denen Stellen, wo ſeine Kritiken 
gegruͤndet ſind, zu Tage gelegt hat. Was mich be⸗ 
trifft, ſo wundre ich mich nicht daruͤber, weil ich 
aus ſeiner E chrift geſehen habe, daß er ſie zur Zeit 
des vor igen Krieges geſchrieben hat, in welchem die 


Spanier, die damals mit Frankreich im Bunde ſtan⸗ nn. 


den, die Koͤnigreiche Neapolis und Cicilien weg⸗ 
genommen hatten. Der Profeſſor, der mehr ein 
Deutſcher, als ein Philoſoph war, war wider die 
Spanier aufgebracht s); er wirft ihnen aufs bitter» 
fre vor, Dar F kenn mit AAN) bie fie vor dieſem fo 

heftig 


| 2 Maß ſche Saen bitch kritiſches Wörter 

| buch unter dem Artikel Mariana. 
| s) Iam vero nouum profecto eft Imperium Hifpa- 
nicum, femper Regium, poft familias Pelagia- 
nam., Alphonfianam , Caſtellianam, Burgundi- 
+ ts Aragonicarh , et Aufiriacam, fuille trans- 
lstum in Gallicam , quam ex eo tempore quo 
Perle, nunquam vidit imperantem. Nouum | 
| | omnino eft quod illi, qui Gallis non tantum 
corpore, animo, gel, veſtitu, victu, inceſſu, 
ſermone diflimiles et contrarii dane; fed etiam 
natu⸗ 
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heftig gehaßt, in Allianz eingelaſſen, und fich einem 
franzoͤſiſchen Prinzen unterworfen hatten. Dieß iſt 
die Urſache von dem Verdruſſe des Profeſſors, dieß 
iſt die Quelle von allen feinen elenden Kritiken, welche 
doch ſo leicht allen denen, die ihnen einiger Maaßen 
Glauben beymeſſen, ein Blendwerk machen koͤnnen. 
Ein bißchen mehr Philoſophie, und ein bißchen we⸗ 
niger vorgefaßte Meynung bey allen ſolchen Krie⸗ 
gen, die einem wahren Gelehrten immer ziemlich 
gleichgültig ſeyn ſollten, hätte den Profeſſor abges 
halten, eine Urſache zu dem Irrthum abzugeben, 
worein viele von ſei inen Leſern fallen werden. 


Ich komme nunmehr, weiſer und gelehrter Abu⸗ | 
EL, auf das, was die Franzoſen in dem Urtheile 


+ betrifft, e der Profeſſor über ſie faͤllt. Da iſt 


> 5 : weder 


naturali, ac velut 1 eosdem odio hue 
vsque proſequebantur, colla nihilominus ſub- 
miſerint Principi Gallo. Nouum et hoc eſt, 
quando illos viribus coniunctis in aciem prodire 
videmus, qui plerumque aperto marte inter ſe 
dimicabant. Nouse ſunt artes, quibus haec 
omnia ſunt acta, et nouas ſubinde ſcenas, theatro 
ſemel aperto, vniuerfus obleruat orbis. Quemad- 
mo dum vero ita nobis cum comparatum eſt, vt 
rerum vel plane nouarum, vel nouo duntaxat 
habitu ad parentum follicitam fufcipere ſoleamus 
| confiderationem : ita nunc quoque Hifpania, hue | 
vsque fere negleéta, poftquam fecunda vice cum 
Gallia et Sabaudia fe coniunxit, in omnium ore 
verſatur, illiusque intimior eee notitia. 
H. pag. 30. + MR 


at A + I 


weder Haß, noch erbitterung; denn es fête in bie 
Augen „daß er fie cben fo ſehr liebt, als er die 
Spanier haßt: aber es fallen bey ihm eine Menge 
Fehler der Unachtſamkeit oder Unwiſſenheit vor. Er 
ſagt gleich anfaͤnglich mit deutlichen Worten, die 
Franzosen liebten die Wiſſenſ ſchaften, und thaͤ⸗ 
ten es an gutem Genie allen europaͤiſchen Voͤl⸗ 
kern zuvor t). Ob ich nun gleich ein Franzoſe bin, 
ſo deucht mich doch dieſer Lobſpruch zu ſtark; und 
ich bin verſichert, daß es in Deutſchland, in England, 
in Holland u. ſ. f. eben ſo gute Genies gegeben hat, 
und noch giebt, als in Frankreich. Sollten nicht 
Locke und Wolf eben fo viel werth ſeyn, als Mal⸗ 
lebranche; Leibnitz und Newton nicht eben ſo viel, 
als Gaſſendi und Deſcartes? Iſt Pope nicht 
ein eben fo großer Dichter, als Deſpreaur? Was 
der Profeſſor von der natuͤrlichen Neigung, welche 
die Franzoſen von je her zu den Wiſſenſchaften gehabt, 
und von dem Nutzen. ſagt, welchen die augenſchein⸗ 
liche Protection, die verſchiedne Koͤnige von Frank⸗ 5 

reich den Wiſſenſchaften haben wiederfahren laſſen, 
| 925 . n geſchafft hat u), 
4 1 e 


7 5 5 Ad Galles tranfeo, : Hi ieren ſtudioſi 
ſunt, ingeniique praeftantia caeteris Europae 
BI populis fuperioress Quemadmodum naturalis 
eis infita eft habilitas, ita quoque ſtudia Lite- 
. rarum eis ſummam famam atque gloriam attu- 
lerunt; tantopere enim haec auxerunt, vt nullibi 
ferbuerint magis quam in Gallia, Id peg. 31. 
0 u) Si quis quaérat ex me cauſam cur Galli tam 
ſetio fe ſtudiis adſerant, non certe poſtrema 


VII. Theil „„ „ mii 
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das fc mir alles ſehr lich und vernuͤnftig gu 
ſeyn. Nichts trägt mehr dazu bey, Gelehrte in 


cu einem Grant zu ziehen, als Lob und Belohnungen. 


Nachdem der Profeſſor die Sranzofen ho nach» 
druͤcklich gelobt hat, koͤmmt er mit einmal wieder auf 
ſeine Vorurtheile zuruͤck; und die Liebe zum Vater⸗ 
lande verleitet ihn, etwas zu behaupten, was viele 
Leute nicht einraͤumen werden, und was ich fuͤr ſehr 
ungegruͤndet halte; nämlich, es gabe weit mehr 
Gelehrte in Deutſchland, als in Frankreich x). 
Die Menge von Schriften, welche Tag vor Tag 
in Paris, in Lyon, in Amſterdam, im Haag 
u. ſ. w. gedruckt werden, beweiſen allem Anſehen 
nach augenſcheinlich, daß es in Frankreich zum we⸗ 
nigſten eben fo viel gelehrte Leute geben müffe, als in 
Dieutſchland, obgleich dieſes letztre Land ungemein 

ausgebreiteter und weitlaͤuftiger iſt. 5 
e | 1 Das 
| mihi videtur 5760 quod Reges felieiſlmi huius 
Regni non ſolum ftudia colant, ſtudioſos ment, 
foueant, prouchant, multorumque, qui aliqua 
componunt , portus, finus, praemium, fed 
omnium etiam exempla, ipfarumque denique 
Literarum ſint ſtudioſiſſimi; quod fane acuit 
ingenia, et incitat ſtudia altiora maiori ſtudio 
perſequendi. Id. pag. 31. | 


* Tanta tamen copia Litterarorum non abundat 
Gallia, quanta Germania: inde euenit, vt plurimi 
eorum, aut in Purpuratorum numero adhibean- 
tur, aut in Ampliſſimum Ordinem promouean. 


tur. Id. pag. 32. 


Das urtheil, Uulthe der profesor lib die 
franzsſiſchen Theologen faͤllt, iſt nichts weniger als 
billig; nach feiner Behauptung ſollen fie in dem 
Verſtaͤndniß der Schrift gar nicht gruͤndlich 
ſeyn y). Und wo find denn alſo alle die ſchoͤnen 
Streitſchriften hergekommen, welche von allen Ge⸗ 
lehrten bewundert worden ſind? Wenn man auch 
die Meynung der Katholiken verwirft; ſo wird man 
doch immer gezwungen ſeyn, einen Calvin, einen 
Duͤ⸗Moulin, einen Daille', einen Claude, 
einen £a’ Chapelle fuͤr Genies vom erſten Range 
gelten zu laſſen: und iſt man ein Katholik, wie wird 
man ſich enthalten koͤnnen, einen Arnaud, einen 
Boffuet, einen Nicole, einen Chefmacher zu 
bewundern? Leute, die das Verdienſt allenthalben 
loben, wo ‚fie es antreffen, werden, einer wie der 
andre, ſie moͤgen Papiſten oder Hugenotten ſeyn, 
geſtehen, daß alle dieſe Kirchenlehrer große Maͤnner 
geweſen ſind, und daß ſie die Sache der Partey, zu 

der ſie ſich einmal bekannten, mit aller erſinnlichen 
Staͤrke verfochten haben. Ich ſollte beynahe den 
Verdacht heegen, weiſer und gelehrter Abukibak; 
daß die Anhaͤnglichkeit am Lutherthume dem Profeſ⸗ 
ſor den unbilligen Machtſpruch eingegeben hätte, 
| daß er die Calviniſten in der Erkenntniß der Schrift 
um kein Haar fuͤr aufgeklaͤrter erkennen will, als die 
Katholiken; aber er haͤtte doch uͤberlegen ſollen, daß 
5 die IND von eh Religionen in den Gedanken 


„%%% lieben, 


» In Ace: rerum intel ligentia non funt ad- 
modum profundi, Id. ibid. 


$ 
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ſtehen, die Tholen von ſeiner Ginubensgenoffen. 
ſchaft waͤren auch nicht fo ſcharfſt chtig, wie er glaub⸗ 
te. Alsdann wuͤrde er den Grund der Lehrſaͤtze 
ſelber bey Seite geſetzt, und wuͤrde nur ſchlechtweg 
in Betrachtung gezogen haben, wie die franzoͤſiſchen 
reformirten und katholiſchen Theologen ihre Mey⸗ 
nung behauptet haͤtten; ſo wuͤrde er geſehen haben, 
daß es auf keiner von beiden Seiten moͤglich ſey, die 
Staͤrke des Raifonnements, und die gründliche 
Kenntniß des Alterthums, die zur Erklaͤrung der 
freyen Buͤcher ſo noͤthig find, hoher zu treiben. 
Was der Profeſſor von den franzoͤſiſchen Ge 
ſchichtſchreibern ſagt 2), gereicht ihnen zum Lobſpruch. à 
Er geſteht, daß man es in Frankreich in der Hiſtorie 
ſehr hoch gebracht habe; nur aber klagt er, daß ſi ſie 
auf die Art, wie man ſie behandelt hat, den Prote⸗ 
ſtanten eben fo nachtheilig ſey, als den Katholiken. 
Dieß 10 ein e ee Beweis von ihrer Un⸗ 
a 15 8 pars 
1 Hiflorisin } tam Ecclefi afidam 4 quam Politicam, 
fummo excolunt ſtudio, etf illa, tam Pontificiis 
quam Proteſtantibus, vno labore detrimentum 
adferant. Id. ibid. Ebendieß iſt die rechte Art 
und Welle, wie eine gute und wahre Geſchichte 
dieſer neuern unglücklichen Zeiten geſchrieben 
werden muß; und auf eben dieſe Art iſt das goͤtt⸗ 
liche Werk des De⸗Thou geſchrieben, welches 
dein Meiſterſtuͤck der Kunſt, des Vortrags, der 
Wahrhaftigkeit, und der Belehrung fuͤr alle recht⸗ 
ſchaffenen Leute iſt. Sollte man etwan Romane 
ſchreiben, wie der Jeſuit Maimburg, oder 
ba ‚Schmähfchriften, wie die Werke fo vieler pro- 
teſtantiſcher Scribenten ſind, um in dem wahren 
Geiſte der Hiſtorie zu ſchreiben! 4 


V 


8 


parteylichkeit. Waͤre ſie einzig und allein den 
Katholiken guͤnſtig; ſo wiirde man alle die ſchlim⸗ 
men Handlungen verheelet haben, welche dieſe Partey 
in den Zeiten der Ligue begieng; und waͤre ſie den 
Katholiken gänzlich. entgegen; fo. wuͤrde man haben 
eine Menge tadelhafte, ungerechte und grauſame 
Handlungen unterdruͤcken muͤſſen, welche die Pro- 
teſtanten begiengen. Die Geſchichte der neueſten 
Zeiten iſt gar nicht dazu gemacht, daß ſie eine Lob⸗ 
rede fuͤr einige Prieſter oder einige Geiſtlichen abge⸗ 
ben, ſondern daß ſie ein getreues Gemaͤlde von den 
Miſſethaten ſeyn ſoll, worein ſich deen eben⸗ 
falls geſtuͤrzt, die ſich von dieſen Prieſtern und die⸗ 
; „fen Geiſtlichen haben leiten laſſ en, durch deren ſchaͤd⸗ 
liche y ie Li Aie: angle ums ehen BR 
kommen ſind. 


: Der profeſot kh die iet eg een 
wegen des Geſchmackes, den fie am Alterthum fin⸗ 
den, wegen ihrer Baukunſt, wegen ihrer Malerey, 
kurz wegen aller ſchoͤnen Kuͤnſte. Er geſteht ein, 
was fuͤr Progreſſen ſie in der Experimental Natur⸗ 
Lehre und in der Mathemakik gemacht haben; aber 
Dei erde LE e A du 2 in der khblelergtee gerne 

ty di 46 mod, non Sn a en | para 

ii a) Shine! PR PRATER 85 1 

92875 que artium, pariter ac Linguae quae elegantifli- 
ma; leniſſima, omnium denſque Scientiarum ac 

Do ccrinarum £a paces fant, et muftas Socierates 

erigere ſtudent: In Philofophia patadoxis, in 

Matheji et. Pas fre ca-curofis rebus operam dant. 

Id. ibid. 
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paradoxe ep behaupten. Allein wo ſind 


denn die Philoſophen, denen man nicht dieſen Vor. 
wurf ebenfalls machen kann? Vielleicht ſind alle 


Mey nungen der beruͤhmteſten Neuern weiter nichts, 


als ſi nnreich ausgedachte paradoxe Saͤtze. Hat es | 


wohl jemals einen Menfchen gegeben, der mehr, als 
Leibnitz, erfahren hätte, wie weit ſich die Oreiſtig⸗ 
bé Vase Wine zu behaupten, treiben tage? 


Unter allen urtheilen des Profeſſors wohldas 
unrichtigſte dasjenige, welches er über die franzoͤſi⸗ 


ſchen Dichter, und uͤber die Verfaſſer der Romane 


fällt. Er ſagt platt und schlechthin von ihnen: fie 
find ſchmuzig b). Wer die franzoͤſiſchen Dichter 
bloß aus dieſem Machtſpruche, der eben ſo falſch 


als kurz iſt, kennt; iſt denn nun der nicht trefflich 
unterrichtet? In der That muß ein ſolcher Kunſt⸗ 
RER, ma die mindeſte e von der franzoͤ⸗ 


chen 


D ) In Poëfr et fabulis romanis fant 1 14. 
ibid. Man muß die franzoͤſiſchen Poeten bloß 
aus einigen fliegenden Blaͤttern kennen, welche 
die Verfaſſer, die dieſelben gemacht haben, ſelbſt 

verlaͤugnen, wenn man von den franzöfijchen 
Poeten ein ſolches Urtheil fällen kann. Wenn 


man dieſen Aus ſpruch des Profeſſors hoͤrt, ſollte 


man nicht meynen, es waͤren alle dieſe Poeten 
lauter petrone, deren Schriften man ohne Er⸗ 
roͤthen nicht leſen koͤnnte? Dieß iſt in Wahrheit 
die grundloſeſte Abbildung, die man von der 
franzoͤſiſchen 8 nur 1 An | 


#1 


chen Poeſie haben Herbe kann man im Vor⸗ 
beygehen ganz deutlich einen Fehler der Unwiſſen⸗ 
heit bemerken, der für die Leſer eben fo nachtheilich 
ift, als ein Fehler, den man aus Unredlichkeit be⸗ 
geht. Sind denn Corneille, Racine, Boileau, 
Trebillon, Capiſtron, Quinaut, Voltaire, 
Moliere, Renard, Malherbe, Racan, Bois 
robert ſchmuzige und unzuͤchtige Poeten? Sollte 
man bey allen dieſen Dichtern kein Stuͤck finden, 
das ein Frauenzimmer nicht leſen, und der ſtrengſte 
Andaͤchtler in feiner Bibliothek nicht leiden koͤnnte? 
Aber, wird man ſagen, Rouſſeau und La⸗Fontai⸗ 
ne, die doch gute Poeten ſind, haben viele ſchmuzige 
Stuͤcken gemacht. Das raͤume ich ein; und dieß 
ſind auch die beiden einzigen guten Dichter, die in 
dieſen Fehler gefallen ſind. Nun fragt es ſich nur 
noch, ob ein Paar Schriftſteller mehr gelten ſollen, 
als ihrer funfsig ? Denn ich koͤnnte allen denen, die 
ich genannt habe, noch viele andre beyfuͤgen, die 
gar ſehr geſchaͤtzt werden, und deren Schriften nichts 
Schmugziges enthalten, als die Frau Des⸗Houlie⸗ 
res, die Graͤfinn De! La: Sue, Peliſſon, Par 
villon, La = Monnpie, La» Foffe, den Aue 
Chaulieu, u. m. d. gl 


Was die Verfaſſer der Neben ed ſo 
N das elende Scribenten, welche Zoten in die Welt 
hinein geſchrieben haben. Aber der Polepander 
des Combreville, die Aſtraͤa von Duͤrfe', die 
Cleopatra, die Caſſandra, der Pharamund 
vom 0 Calprenede, die Clelia von dem Fraͤulein 


3 54, von 
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von Seüdery. der Ehre von ihrem Bruder, die 
Zaire vom Segrais, der gluͤcklich gewordene 
Bauer vom Marivaux, die Exfulanten von 
der Frau von Villedieu, der Comiſche Roman 


vom Scarron, der Cleveland vom Prevot à 
d' Exiles enthalten nichts, das ſchmuzig waͤre, und 


das nicht von allen Frauenzimmern in der Welt, für 
die dergleichen Buͤcher vornehmlich geſchrieben find, 


geleſen werden koͤnnte. Der Profeſſor muß wirklich 


die Poeſien und die Romane, die in Frankreich ge⸗ 
druckt ſind, eben ſo wenig kennen, als man in Pa⸗ 


ris die Schriften der Profeſſoren der Theologie auf | 
der Univerſttaͤt Tuͤbingen kennt. Was würde er 
denken, wenn er an einem Morgen in einem Buche 5 


die Behauptung faͤude: alle Profeſſoren auf dieſer 


Univerfität find Leute, die keinen Menſchenberſtand 


haben? Ohne Zweifel wuͤrde er urtheilen, dieſer 
Machtſpruch waͤre laͤcherlich, und ruͤhrte von einer 
großen Unwiſſenheit in dem Charakter der Leute her, 
von denen man ein ſolches Urtheil gefaͤllt hätte: 
Er wuͤrde ſagen, man muß dieſe Theologen nicht 
nach ein Paar Schriften beurtheilen, die man et⸗ 
wan von ihrem N itbruder, rer dunes c), 


geſehen | 


e) Man ſche N unten (im folgenden Bande) die 
Abbildung von dieſem Weißmann in dem an 
ihn gerichteten Briefe. (Wir koͤnnen unſern Le⸗ 
ſern im voraus ankündigen, daß dieſer Brief einem 
Gelehrten, einem Cavalier, einem Franzoſen, 
einem Hofmann, und uͤberhaupt jedem Manne 
von Lebensart ÿ unanftändig iſt, daß der Ver⸗ 


faſſer 


geſehen haben mag. Und de ſo geht es mit den 
franzoſiſchen Dichtern. Es iſt ungereimt, fuͤr gewiß 
zu behaupten, daß ſie ſchmuzig waͤren: denn nur 
zween oder drey von ihnen ſind ungefaͤhr ſo uote 
ig, wie Weißmann unwiſſend iſt. 


| Der profeſſor beschließt die Abbildung b. von. den 
franz i ſchen Gelehrten mit verſchiednen Einfaͤllen, 
die eben ſo ungegruͤndet, als beleidigend ſind. Er 
11 ihnen Schuld d), fie hätten den uner⸗ 
er Re). 7 krägſch⸗ 


Ke faſſer von feiner Grobheit a ſo wenig Ehre 
haben kann, als Weißmann von feiner Unwiſ⸗ 
ſenheit oder Uebereilung. Wenn man ſich der 
Ausfälle erinnert, die der Verfaſſer ſo oft auf den 
Eigenduͤnkel andrer Gelehrten thut; ſo kann man 
nicht anders, als uͤber ſeine Selbſtvergeſſenhelt 
erſtaunen wenn man dieſe Beantwortung von 
ihm auf eine Kritik lieſt, welche Weißmann uͤber 
die Jndiſchen Briefe hatte ergehen laſſen. 
Weißmann hatte in einigen Stücken allerdings 
Unrecht; aber wenn man Recht hat, braucht 
man ſich ſo plump und mehr als baͤuriſch zu ver⸗ 
theidigen? Aber eitle Scribenten, wenn fie ſonſt 
im gemeinen Leben auch noch ſo galant, noch ſo 
empfindſam, (ſo empfindſam wie die Sommer⸗ 
und Winter Reife) find, werden am empfind⸗ 
| lichſten und gröbften, wenn man fie 35 

e 


a) 15 html ipforum Seriptis put per, 
qua incitati omnes contemnunt, praeſertim Ger- 


manos, quos tamen plerumgue fatis audaëter | 
| erlernt Id. Ibid. 5 


30 


| träͤglichſten PR fie verachteten die 


Schriftſteller aller andern Nationen, und bes 
ſonders die deutſchen. Ich will nicht in Abrede 
ſeyn, weiſer und gelehrter Adukibak, daß es nicht 
in Frankreich ſollte unterſchiedliche Scribenten gege⸗ 
ben haben, die in ihren Schriften eine große Mey⸗ 
nüng von ihren Verdienſten zu T Tage gelegt hätten; 

die Poeten id beſonders in dieſen Fehler gefallen. 


Aber kann man nicht zu ihrer Enlſchuldigung ſagen, 
: fe haben, als Kinder des Apollo, zu allen Zeiten 


— 
4 


das Recht genoſen, ſich fei „ Haben nicht 


RO D Fe ue Lucreß ad „Ovid h), 
2 Eregi een n aere perennius, | 
Regelique ſitu pyramidum altius, 
Quod nec imber edax, aut aquilo. e | 
: Poflit diruere, aut innumerabilis + 5 
Annorum feries, et fuga temporum. 
Non omnis moriar: multaque pars mei + 
Vitabit Libitinam. :Vsque ego poſtera 
Creſcam laude recens, dum ‚Capitolium 
| Seindet cum tacita Virgine Pontifex. 
Dicar, qua violens obſtrepit Aufidus 
Et qua pauper squae Daunus agreſtium 
‚Regnauit populorum, ex humili potens 
Princeps Acolium carmen ad Italos 
Deduxifle. modos. Sume ſuperbiam 
N Quaeſitam meritis, et mihi Delphica 
Lauro cinge volens Melpomene comam. 


. Borat, Gaar Lib. I. Mn XXX. 
005 00. ‚mihi, tam: era manest pet éme vi vitae 
Spiritus, et ue fat, erit tua dieere facta. 


Non 
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ſch ſelber die größten Lobſprüche bepgelegt? Mithin 
Ru man den See der fransenfehen Schrift⸗ 


g 
1110 


Se 


| ſteller 


Nö me éarminibus vincet, nec Thracius Or- 
pheus, | 


Nee Linus: huic mater quamuis ; atque huie 
pater adſit 
Orpheo Calliopea, Eins Foce i de 
Pan Deus Arcadia mecum fi iudice certet, 
Pan ctiam Arcadia dicat fe iudice, vlctum. 
V. e Bucol. Ecl. „ 


0 A via pieridum peragro er glue ante 
Trita ſolo, iuuat integros accedere fontes 
Atque haurire, iuuatque nouos decerpere flores 

. Inſignemque meo capiti petere inde coronam, 
Vnde prius nulli velarint tempora Mufae, 
Primum quod magnis doceo de rebus et ar@is, 

Religionum animum nodis exfoluere pergo; 

dé Deinde quod obſcura de re tam lucida pango 
Carmina, muſeo contingens cuncta lepore. 


ld quoque enim non ab nulla ratione videtur. 


Nam veluti pueris abfinthia tetra medentes 
Cum dare conantur, prius oras pocula circum 
Contingunt mellis dulei flauoque liquore 

Vt puerorum aetas improuida ludificetur 
Labrorum tenus, interea perpotet amarum 
Abſinthi laticem, deceptaque non eapiatur. 
Sed potius tali facto recreata valeſcat: 


Sie ego nune, ee, haec ratio plerumque 
videtur 


Triſtior eſſe, quibus non eſt tractata, retroque 


Volgus sbhorret ab bass, volui tibi ſuaue lo- 
quenti 


Carmine ie rationera exponere noſtram, 


7 


Et qui mufeo dulci contingere melle: 
Si wbi forte animum tali ratione tenere. 
ù rübus i in noftris  poffem, dum e omnem 
N. “uram rerum, ac praefentis vtilitstem. 
J. e À Res. Nat. Lib. dv: 


505 base opus exegi,, au 0 nee louis it ira, nec 
ignes, “ps js 
Nec poterit ferrum 75 nec ed abolere Verdi 
Cum volet. illa es ag nil niſi a 
"Bunis, . . 
Ius habet, incerti fpattum. will ne aeui : 
Parte tamen me joe fi uper : ‘alta perennis | 
Aſtra ferar: no sengue. erit indelebile noſtrum. 
Quaque patet d mitis Romana potentia terris 
li: perque omni ſecula kama 
ent v jen Yann: de viuam. 


In i dieter ok Stelen bart der Keſer Ane Menge 
| Selbſtlob, welches gar gern als Eigenlob auf⸗ 
wiegt, das die franzöſiſchen Poeten fi feloft 
beygelegt haben. Ich koͤnnte, wenn ich ſonſt 
wollte, bey dieſer Gelegenheit zeigen daß die 
Griechen nicht weniger, als die fateiner, ſich ſelbſt 
gelobt haben; aber es iſt hinlaͤngl ich wenn ich 
mit dem Exempel von vieren der berühmteſten 
Poeten unter den Aeltern dargethan habe, daß 
fi die Poeten von je her für berechtiget gehalten 
3 ſich ſelber Lobreden zu halten. Ihre 
Liebe zum Ruhm, und ihre Begierde ſich zu vere⸗ 
wigen, verleiten ſie, im prophetiſchen Tone zu 


ſprechen; und in ihrem N iasmus Sen 
& 


* * 


* 


. 9 \ 
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bey andern Eeribenten findet. Haben De⸗Thou, 
Dayle, Fontenelle, Dacier, Menage u. ſ w. 
den berühmten Deutſchen wohl die Lobſpruͤche verſa⸗ 
get, die ſie verdienen? Haben ſie wohl aus einer 
laͤcherlichen Eitelkeit ihren Ruhm auf den Ruhm aus ⸗ 
laͤndiſcher Gelehrten zu bauen geſucht? Aber, wird 

man ſagen, wenn die Schrifſteller, auf die du dich 
berufſt, nicht in dieſen Fehler verfallen ſind; ſo ſind 
doch andre darein verfallen. Ey! wer ſind denn 
dieſe Andern? Aller Wahrſcheinlichkeit nach einige 
Gcribenten, die in Frankreich von Leuten von Ges 
ſchmack und gefunder Vernunft eben fo gut verach⸗ 


tet worden find, als fie in fremden Ländern verach⸗ 


ſie mit den Worten an: 1 55 

Viue precor: nee tu diuinam Aeneida tenta, 
N SEU longe ſequere, et veſtigia ſemper adora, 
Aus dieſem V iue precor erkennt man deutlich, ; 
was für eine zaͤrtliche Barer 7 Liebe die Poeten 
zu ihren Schriften haben. Are 


darinnen beſtand, daß er das Verhältniß und die 
Anordnung gewiſſer Woͤrter kannte, behauptet hat, 
die Deutſchen koͤnnten keinen Witz haben; deßwegen 
muß man nun gleich allen franzoſi ſchen Schriftſtel. 
lern Schuld geben, fie wären hochmuͤthig, fie vers 
achteten die Ausländer, und inſonderheit die Deut⸗ 
ſchen? Das iſt eine luſtige Manier, uͤber den Cha. 
rakter der Schriftſteller einer Nation zu urtheilen, 
wenn man ihn nach dem beurtheilt, was ein Narr ges 
ſagt oder geſchrieben hat. Wo iſt der Gelehrte, 
der von den Franzeſen mehr geprieſen worden waͤre, 
als Leibnitz 1)? Wo iſt der Mann, der heutiges Ta⸗ 
ges (um sa mehr gepriefen wuͤrde, als Wolf k)ꝛ 
Sind denn dieſe beiden großen Männer Tuͤr⸗ 
ken oder Ruſſen? Ich koͤnnte bey dieſer Gelegen⸗ 
heit wohl noch dreyßig deutſche Schriftſteller nam⸗ 
haft machen, die von den Franzoſen noch haͤufiger 
gelobt worden find, als von ihren eignen fandsleu. 
ten. Das iſt wahr, in Frankreich macht man nicht %: 
viel aus dem Schwalle von elenden Schriftchen, 

womit ſo viele Profeſſoren und Theologen Deutſch⸗ 
land uͤberſchwemmen; aber es geſchieht eben nicht 
aus Hochmuthe, daß man dieſe Schriften verachtet, 
raies aus Dents und FRE Man macht 
a aus 


10 Man ſcbe FRE obfrife du den 
Herrn von Leibnitz, in den Eloges des Acade- 
miciens de l Académie des Sciences. 

) S. Voltairens Sendſchreiben an den König 

von Preußen, Ben de Voltaire au Roi de 
Pruſſe ). N N 
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aus denen, die von Stangoffe in gleichem Gefchmacte, 
geſchrieben werden, eben ſo wenig. 1 


Noch iſt etwas anzumerken, das ungerecht it, 
als alles, was ich bisher kritiſiret habe. Nachdem 
der Profeſſor den franzoͤſiſchen Schriftſtellern vorge⸗ 
worfen, ſi ſie waͤren hochmuͤthi! g und Läfterfächtig, fo 
vergißt er mit einmal, was er bisher gefagt hat, 
will ihre Abbildung in der Kuͤrze entwerfen, und 
verſichert feine Lefer, man muͤſſe fie mehr wie Pane⸗ 
gyriſten, als wie Cenſoren betrachten J. Ey wie? 
eben dieſe Leute, die doch ſo ſehr zur uͤblen Nachrede 
geneigt find, werden ploͤtzlich zu unaufhoͤrlichen 
Lobredenſchreibern? Durch was fuͤr eine Zauberey 
koͤmmt denn dieſe ſchnelle Verwandlung zu Stande? 
Ich muß geſtehen, es iſt mir nicht moglich, die ver» 
ſchiednen Meynungen des Profeſſors mit einan⸗ 
der zuſammen zu reimen; und ich follte faſt mey⸗ 
nen, er haͤtte kaum ſelbſt verſtanden, was er bey 
dieſer Gelegenheit ſagte. Es iſt Zeit, meinen 
Brief zu ſchließen, weiſer und gelehrter . 


Ich beuge mich vor Dir. 25 
Hohdert⸗ 


1 Seriptores Galliei “panegytifine potius, quam 
cenfores funt nominandi. Io. Iuſti von Einem 
Goettingenſit Commentariolus Hiftorico - Lite- 
rarius, etc. pes 32. 
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Hundert zwey und o fois Brief. 


Ben Kiber an den weiſen und galehrten | 
Abukibak. | 


würde nich ſchon ſeit serfehiehnen. 500 
weiſer und gelehrter Abukibak, für den glück 
= lichten unter den Menſchen achten, wenn nur meine 
Geſundheit nicht fo ſchwach waͤre. Das Studium 
der Philo ſophie, und die Liebe zu den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften find in meinen Augen koͤſtlichere Güter, als 
die anſehnlichſten Schaͤtze und die vornehmſten 
Wuͤrden. Mitten in einer Eindde, die mir unver 
gleichlich ſcheint, ſchmecke ich Vergnuͤgungen, die 
fuͤr mich 1 find, als die Kronen für ehrſuͤch, 
tige Fuͤrſten. Ja, weiſer und gelehrter Abukibak, 5 
ich mochte mein Schickſal nicht mit dem Schickſal 
eines großen Monarchen vertauſchen; und ich bin 
feſt verſichert, ein wahrer Philoſoph muͤſſe uͤberzeu⸗ 
get ſeyn, es gehoͤre e zu dem eigenthuͤmlichen 
Weſen einer erhabnen Seele, zu verachten was 
in der Welt groß iſt, und lieber den Mittelſtand 
mehr zu lieben, als das Uebertriebne m). Eben 
dieſer begluͤckte Mittelſtand iſt allein faͤhig, die 
Menſchen gluͤcklich zu machen. Die Hoheit iſt alles _ 
mal mit tauſend Sorgen, und faſt allemal auch mit 
Ehrgeize verknuͤpfet; folglich kann fie ſich mit der 
wahren Gemuͤthsruhe nicht ge Was ſind 
. TH 


m) Magni animi eſt magna contemnere, ac me- 


diocria malle quam nimia, Senec. Ep is XXXIX, 


| ER x 
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es u übrigens. ür e Güter „die die Hoheit g suit. 
ren kann, und die man im Mittelſtande nicht eben⸗ 
falls fände? Ich kenne keines; und derjenige Menſch, 
der ſich an einem mittelmäßigen Gluͤck und Vermoͤ⸗ 
gen begnuͤgen kann, iſt a der Dares reiche 
Mann. 

Ein alter hits ons hat mit Recht geſagt n): 
Wenn man ſich mit feinen Beduͤrfniſſen nach 
der Natur richtet, wird man nimmermehr arm 
ſeyn; richtet man ſich aber nach der Meynung, 
0 wird man nie reich ſeyn. Worinnen befteben 

denn alſo die Vortheile, die uns bewegen ſollten, 
uns den Stand regierender Herren zu wuͤnſchen, de 
wenn dieſe mitten unter ihren Schaͤtzen weder 
reicher, noch vergnuͤgter find, als ein Philo ſoph, der 
ſein anſtaͤndiges Auskommen hat, welches bey ihm 
zulangt, ſeine Beduͤrfniſſe zu beſtreiten? Sind etwan 
‚Könige und Fuͤrſten den haͤuslichen Verdruͤßlichkeiten 
weniger unterworfen, als andre Menſchen? Haben 
ſie wohl in ihren Palaͤſten das Vorrecht, daß ſie vor 
allen Sorgen und Bekuͤmmerniſſen in Sicherheit 
geſetzt find? Nichts weniger, die vergoldeten Lam 
bris, die Gemaͤlde von Raphael und Michel An⸗ 
gelo, die Tapezereyen von Hauteskiffe koͤnnen weder 
Schmerzen, noch Kummer hinweg zaubern. Selbſt 
in dem Heiligthume der Tempel, welche ſich die regie⸗ 
renden Herren bauen, werden fie fo gut, wie die 
| gemein⸗ 


| n) Si ad naturam viues, nunquam eris pauper; fi 
Ad opinionem, nunquam diues. Sec. Epiſt. X VI. 


VII. Theil. 5 | 
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Een 2 von den Krankheiten ves 
Leibes und des Geiſtes zu Bod en gedrückt. | 

Dier unnachahmliche Montagne hat die un⸗ a 
glücklichen Umſtaͤnde der Groß zen recht gut abgemalt, 
und dabey gezeigt, daß der Thron einen Koͤnig vor 
den Geſetzen der Natur nicht ſchuͤtzen konne. Ver⸗ 
ſchonet ihn wohl, ſagt er 6), das Fieber, das 
Kopfweh und das Podagra? Eben ſo wenig, 
als uns. Wenn ihm das Alter die Schultern 
niederdruͤckt; werden ihm wohl ſeine adlichen 
Leibwachen daſſel [be vom Hal fe schaffen? Wenn 
ihn das Schrecken vor dem Tod ergreift; wird 


ihm wohl der Bepſtand ſeiner Kammerherren 


die Furcht vertreiben? Wenn er elferſüchtig 


und eigenſinnig iR: werden ihn unſce Ermah⸗ 


nungen wieder zu ſich ſelbſt bringen? Der Him⸗ 
mel am Bette, der von Gold und Perlen überall 
ſtarrt, hat keine Kraft, die Darmgicht und das 
Bauchgrimmen zu heilen. Bey dem gering⸗ 
ſten Schmerzen, den ihn das Podagra verüur⸗ 
ſacht, iſt er vergebens ein Allerdurchlauchtigſter 
und eine Mazeſtat; denn vergißt er dabey nicht 
voͤllig ſeine halte und feine ganze, Hoheit? 
Wenn er zornig iſt; haͤlt ihn wohl ſeine Für. 
ſten⸗Wuͤrde ab, roth oder blaß zu werden, und 
mit den Zaͤhnen zu kmirſchen, wie ein Verkuͤck⸗ | 
ter? Der geringste Nad elſtich h, und der Bi 
Affect 


N 0) Verſuche des Michel von montagne, im 


zweyten Buche S. 109. der Ba ent 
Ausgabe. 
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Affect d des à Genie iſt hé vermögend, uns 
das Vergnügen über die Monarchie der Welt 
ö 555 entreißen. 


Die wahren Philosophen habet zu allen Zeiten 


dem Zuſtande der Ronige und der Großen gerade 
fo gedacht, wie Montagne, und haben für wahr, 


haftig gluͤckliche denſchen bloß die weiſen Sterb⸗ 


lichen gehalten, die allen überflüßigen. Neichthum 
verachten konnten, und die in einem ehrlichen Mit 
telſtand ihren Verſtand zu cultiviren, und ihr Herz 
zu bilden beflifen waren. Es iſt nichts süßer, 
qu Lucrez p), als in dem Tempel der Weiſen 


Ban aufge: 


p). Sed nil duleius eft, bene quam munita tenere 
Ecita doctrina fopieiti ium teinpla ferena: 
DOeſpicere vnde queas_ alios, paflimque videre 
= Errart, atque viam palantis quaerere vitae, 
Certare ingenio, contendere nobilitate,, 
Noctes atque dies niti praeſtante labore 
Ad ſummas, emergere opes, rerumque potiri. 
O miféras Böni mentes, o pectora caeca: 
| s in tenebris vitae, quantisque periclis 
Degitur hoc aeui, quodeumque elt! nonne 
videre 
Nil! aliud fibi naturam letrare, Gin vt qui 
Corpore ſeiunctas dolor abfir, mente fruatur 
lucundo ſenſu, cura fémotus, metuque? 


2 Ergo corporeain ad naturam Bauen videmus 


Elle opus omnino, ue, demant cumque do- 
„ 0e. j 
Delieias quoque vri Mulas fübflernere pollint; 
Gratius. interdum neque natura ra ipla requirit. 
i 
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Aufgenommen zu werden, deren Lehre uns ruhig 
und begluͤckt macht. Von der Hoͤhe dieſes 
Tempels erblickt man die unglücklichen Sterb⸗ 
lichen, wie ſie aus einem Irrthum in den an⸗ 
dern fallen; wie ſie in unaufhoͤrlicher Unord⸗ 
nung leben, und mit einander uͤber die Vorzüge 
des Verſtandes und des Adels ſtreiten. Sie 
bringen ihr Leben in der Sklaverey zu, umihren 
Geiz und ihre Ehrſucht zu befriedigen. Thoͤ⸗ 
richte Menſchen! warum verſchwendet ihr doch 
die wenigen Tage, die euch gegoͤnnet find, unter 
| ‚Gefährt ichkeiten und Finſterniſſen? Iſtes moͤg · 
Pr daß ihr nicht erkennet, die Natur da 
weiter 


Si non aufea Tune jauentum finulacra 1 acdes 2 
Lampadas igniferas manibus retinentia dextris, 
Lumina nocturnis epulis vt fupeditentur; 
Nec domus argento, fulget, auroque renitet; 
Nec eitharis reboant laqueata aurataque templa ? 
Quin tamen inter fe proftrati in gramine molli 
Propter aquae riuum, fub ramis arboris altae 
Non magnis opibus iucunde corpora. curant, 
Praeſertim cum tempeſtas arridit, et anni 
Tempora confpergunt viridantis florıbus herbas 
Nec calidae citius decedunt corpore febres, 
Textilibus fi in picturis, oſtroque rubenti 
lacteris, quam fi plebeia i in veſte eubandum eſt, 
Quspropter quoniam 1 noſtro in pere 
gazae 
pProficiunt, neque 0 à neque lass, regni, 
Quod (apereft animo quoque nil ae pu- 
and. 3 
Lucret. 5 Rer. Nat. Lib. u ju 


welter nichts, als Geſundhelt des gelbes sad. 
Ruhe des Geiftes, die man anders nicht erlan⸗ 
gen kann, als wenn man Traurigkeit, Sorgen 
und Furcht verbannet? Dieſe Natur bedarf 
faſt gar nichts, um ſie vor Schmerz und Leiden 
zu verwahren; ſie verlangt keinesweges jene 
geſuchten Vergnuͤgungen, die ſo ſchwer zu ge⸗ 
nießen ſind; ſie entbehrt ohne Muͤhe der gold»; 
nen Statuen, welche die Kerzen tragen, die die 
Mahlzeiten erleuchten „bey denen man tief in 
die Nacht hinein ſitzt; ſie begehrt nicht, daß die 
Haͤuſer von einer großen Menge Goldes und. 
Silbers ſchimmern; ſie heiſcht auch nicht, daß 


ft Ç 


die Woͤlbung eines prächtigen Saales von dem 


Schalle der Inſtrumenten ertoͤne. Zum wah⸗ 


ren Gluͤcke des „Menſchen iſt fo viel aͤußerliche, 
Groͤße nicht nöthig er kann ſitzend auf dem 
Graaſe, bey einem Bach, unter gruͤnem Laub 
alle Vergnuͤgungen des Lebens ſchmecken. 
Krankheiten, hitzige Fieber fallen einen Großen 
im Purpur⸗ Bette an, und ſchonen fein, eben fo. 


wenig, als eines elenden, auf einem hölzernen, 


Bette liegenden Bauers. Reichthum macht den 
Leib nicht geſund, und der Adel der Ahnen und 
der Glanz des Thrones den Menſchen nicht 
gluͤcklich. Alles, was uͤberfluͤßig iſt, it dem 
| Geſt unnütz. ; 


Wenn die Koͤnige, weiſet und gelehrter Abuki⸗ 
bak, mit dem aͤrniſten ihrer Unterthanen einerley 
Beſchwerlichkeiten unterworfen find; fo ſterben ſie auch 


f 


G 3 gerade 


gerade ſo, wie die er und ihr Nang se pé ie von > 
den Geſetzen der Parcen nicht frey. Was bleibt 
denn nun an ihnen übrig, deßwegen man ihr Schick⸗ 
fſal zu beneiden hatte? Ich weis nichts, das nicht f 
vielmehr einen Philoſophen eher bewegen ſollte, ihr 
Schickſal zu verſchmaͤhen. Sie haben alle die 
Beſchtwerlichkeiten, die andre Menſchen haben, ohne 
die Vortheile und Dorzüge andrer Menſchen; zu ge 
nießen. Steht es wohl bey einem König, allem 
8 demjenigen nachzuhäͤns gen, was einzig und allein dem 
Gemüth angene hm ſeyn, und daſſelbe von Sorgen 
und Bekümmerniſſen befreyen kann? Muß er ſich 
nicht vielmehr im Gegentheile „ mit der 
Regierung ſeines Staates beſchaͤfftigen? Thut er 
es nicht aus Liebe zu ſeinem Volke; fo thut er es 
um feines eignen Intereſſe willen, und aus Furcht, 
daß man ihm einen Theil bon dem, was er beſitzt, 
entreißen mochte. Wenn demnach ein Konig tugend⸗ 
haft iſt, fo iſt er aus Liebe zu feinen: Unterthanen 
mit Sorgen uͤberhaͤufet; er hat alle die Sorgen zu⸗ 
gleich auf ſich, welche alle Haus vater feines‘! Königs | 
reichs einzel 1 auf ſich haben: und wenn er laſter⸗ ö 
haft, f heftig, gerwaltthätk ; blutdüͤrſtig iſt, ſo fuͤrchtet 
er ſich eben ſo ſehr vor deuen, uͤber die er regiert, 
als vor denen, die ihm nicht unterworfen find. 
Dieß iſt unter allen Verfaſſt Hungen die truite, zu⸗ 
mal 
‘9 Pal lida: mors aequo 1 pede paupecum ta 
bernas N 


Regumque turreis. O beate fx © a 


Horat. Dat, Li b. I. Od. IV. 
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mal wenn man fe gegen die? Berfaffung, eines Philo⸗ | 
ſophen haͤlt, bey dem ein T ag fo heiter, wie der andre, 
der bloß mit dem beſchaͤfftiget iſt, was dem Gemuͤth 
1 angenehm ſeyn, und die Soele bey jener Ruhe er⸗ ù 
| halten kann, die allein ihr wahres Gluͤck ausmacht. 
Wenn man recht einſehen will, wie wenig aller 
fe Reichthum und alle Hoheit zum Gluͤcke der Menſchen 
beytragen; ſo braucht man eben kein Philoſoph zu 
ſeyn; man darf nur raiſonniren, und über den Zweck 
und Nutzen dieſes Reichthums und dieſer Hoheit 
nachdenken koͤnnen. Ein alter Dichter, der mehr 
ein ſinnlicher Mann als ein Pbileſoph, und mehr 
witzig als gelehrt war, ſpottet uͤber die Reich⸗ 
thuͤmer und Ehrenſtellen, deren Erwerbung den 
Menſchen fo u it ur Fran und ihnen fo 
> 1 


Bröchten Gold und 1900 Sale 
Sterblichen ein langes Leben: 
2 >. D! wie wollt' ich Schaͤtze ſammlen! 
Duͤrrer Tod, wenn du dann kaͤmeſt, 
Spraͤch ich: nimms, und nun geh weiter! 
Nun da ſich ein laͤngres Leben 
| Sterbliche nicht koufen koͤnnen: 
= Soll ich darum ängftlich ächzen ? 2, 
- Hilft mirs, wenn ich Klagen führe? 
Bin ich ſchon verſehn zu ſterben, 
Sagts, was iſt das Gold mir nutze? 
Wein allein reizt m eine Wanſche; 
5 Den nur will ich taͤglich trinken, 
bu 0 4 | Und 


oh SN. 


Und beym Trunk mit Freunden ſcherzen, 
a Brig Scherz mein Maschen kuͤſſen 0. 


Wen das Schickſal eines Philo ſophen bei Bor 

zug vor dem Schickſal eines regierenden Herrn ver⸗ 3 
dient, und die Güter und Hoheit, deren der letztre 
genießt, nicht vermoͤgend ſind, das Gluͤck und die 
Ruhe zu verſchaffen, welche das Studium der 
Weisheit in reichem Maaße gewaͤhrt; um wie viel 
begluͤckter muß ſich nicht ein ſolcher Philoſoph ſchaͤtzen, 
als ein Höfling, der ein ungluͤcklicher Ball der eis 
genſinnigen Grillen ſeines Fuͤrſten und der Revolu⸗ 
Rn des Gluͤcks, is se der Leidenſchaften 


- nn deſſen 


> Diefe * in 1 ka aus dem dritten 


Bande der Bremiſchen Beyträge entlehnet; 
hier folgt das Drisinal: 
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deſſen iſt, dem er ſich gefällig zu machen ſucht, der 
gleich einer Marionette, die ihre geringſten Bewe⸗ 
gungen den Federn zu danken hat, bloß nach den 
Ointeieben handelt, welche er von einer Urſache von 
außen bekommt? Wenn ein Mann, der gewohnt iſt 
zu denken, den traurigen Zuſtand der Hofſchranzen 
erwaͤgt; ſo erſtaunt er über, alle Maafen, daß ſich | 
noch Ereaturen finden, die mit Vernunft begabet, 
und doch ſo treuherzig find, daß fie ſich dieſer Ver⸗ 
nunft gutwillig berauben, um einen lächerlichen 
Ehrgeiz zu befriedigen, und einer Chimaͤre nachzu⸗ 
rennen. Denn kurz, weiſer und gelehrter Abus 
kibak, es iſt nichts gewiſſer, als daß die Hoflinge 
micht nur gendthigt, das Base ungetadelt zu laſſen, 
Nun frage ich Dich, heißt das nicht dem Gebrauche 
der Vernunft entſagen, wenn man ſich einem ſolchen 
Zwang unterwirft? Und man darf ja nicht ſagen, | 
Gelegenheiten dag Stillſchweigen zu beobachten, und 
fe koͤnnten des Verdruſſes uͤberhoben ſeyn, zu billis 
gen, was tadelhaftiſt. Einen ſchlimmen Fuͤrſten 
nicht loben, beißt ihn der Tyranney beſchuldi⸗ 
gen s); fo nach find die Leute, die der Hofſtatt eines 
laſterhaften Prinzen anhaͤngen, gensthigt, feinen 
Laſtern Lobſprüche zu machen. Welch eine Beſchaͤff⸗ 
tigung fuͤr einen Mann, der noch einige Schaam⸗ 


\ 


Y 


haftigkeit in feinem Herzen hat! „ 
| N G 5 Solchen 
| ) Tyrennum non Priedicaffe, tyrannidis accufas 
| tio vorabatur, Pacat. in pañag, Ibeodos. 
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Solchen Leuten, die ſich die Gnade regierender 
Henen erwerben wollen, koſten die Lobſpruͤche ſo 
wenig, daß nichts fo uͤbertrieben ſeyn kann; was 
nach ihren Gedanken zu ſtark waͤre. Dieß geht fo 
weit, daß ſie ſo gar alsdann, wann ſie gute, gerechte 
und billige Fuͤrſten loben, vor lauter Uebertreibung 
ihre Lobſpruͤche zum Gelaͤchter machen. Wo iſt, ich 
will nicht ſagen der Philoſoph, ſondern nur der ehr⸗ 
In Mann, der nicht unwillig werden ſollte, wenn 

die Thorheiten lieſt, welche unterſchiedliche 
Schweichle uͤber ein Erbeben ausbreiteten, welches 
ſich kurz vor der Geburt Ludwigs des Dreyzehn⸗ 
ten zutrug? Il uglaris hat die Unverſchaͤmtheit ge⸗ 
Habt, zu bis „ sou der Gerechte 
empfangen wurde, mußte die Erde, die ſich 
ſtrafbar fühlte, beben, wo nicht dieſes Beben 
von der Ehrfurcht herrührte, welche Europa 


15 für Ludwig den Dreyzehnten heegte. Ihn zu 


fürchten, wäre nicht viel geweſen, da er die 
Waffen in der Fauſt führte; er machte, daß ſie | 
bebte, ehe er gebohren wurde. Wo iſt der Des 
raklit, der traurig genug waͤre, daß er nicht in 
ein lautes Gelaͤchter. ausbraͤche, wenn er ſieht, daß 
ein Menſch unverſchaͤmt genug if, zu einem andern 
zu ſagen, es si die Erde zu r Zeit ſeiner Geburt 
5 entweder f 
t) Iufo Bege concepto, did contremifeeret fibi 

tam male conſcius mundus? Hine tamen Euro- 

pae malim in Ludouicum rewerentiam difcas, Pa- 

rum fuit ab armato metuere, etiam a * 


Benito trepidauit, Elog. Ludov. XIII. 
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entweder aus s Furcht, oder aus Ehrerbietung ge⸗ 
bebt? Gleichwohl iſt eben dieſer Lobſpruch, fo laͤcher⸗ 
lich er auch iſt, von einem andern Schmeichler para⸗ 
phraſiret und ausgedehnt worden. Die Erde 
bebt, ſagt er u). Bezeugt fie nicht ihre Ehr⸗ 
furcht? Legt ſie nicht ihre Furcht zu Tage? Der 
junge Prinz beſitzt ſchon von der Wiege an ſo 
viel Majeſtaͤt, daß er angebetet, und fo viel 
Staͤrke, daß er gef fürchtet wird. Die: Erde 
ſchwankt; fie erſchuͤttert ihre Tyrannen, welche 
ſie bey der Ankunft des Gerechten nicht mehr 
ertragen kann, der itzt auftritt, ſie zu ſtrafen, 
der ſich dar ſtelt, ſie auszurotten; ſein bloßer 
Blick iſt chen Strafe für fie. Was koͤnnte 
man Groͤßers ſagen, wenn man von den Wunder⸗ 
werken redete, die ſich zur Zeit der Geburt des Soh⸗ 
nes Gottes zugetragen haben? Heißt das, nicht, 
das Necht zu loben mißbrauchen, wenn man zum 
Ruhm eines bloßen Geſchoͤpfes anwendet, was dem 
Schoͤpfer allein heilig bleiben ſollte x)? Denn die 
Könige find, ungeachtet ihrer Macht, in Vergleichung 
gegen den unumſchraͤnkten Herrn der Welt doch nur 
Erdwuͤrmer; und es iſt ein ee tes Ver⸗ 
| brechen, wenn man ſich erfrecht, fie mit ihm zu ver⸗ 
gleichen: heißt das nicht, das Nichts mit dem aller 
rene Weſen in gleichen Rang fegen? 
ins 1 5 . Der 
„es 1 5 Ceriziers in einen Réflexions politiques, 
| ap; LI... 
* Man könnte bey dieſer Gelegenheit mit Rechte 
| ‚fügen: Non miſcenda funt facra profanis, 
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Der Fehler, ungeſchickte kobeserhebungen zu ma- 
a ‘au iſt bey Hofe ſo anſteckend, daß ſich ſelbſt die 
Philoſophen und die witzigſten Köpfe nicht davor 
huͤten loͤnnen, ſo bald fie einmal genoͤthigt fl ind, uns: 
ter der Anzahl der Hoͤflinge zu leben! Mein Gott! 
wie veraͤchtlich koͤmmt mir Cicero vor, wenn ich 
ihn den Julius Caͤſar über den Pompejus erhe⸗ 
ben, und einem Uſurpator ſchmeicheln hoͤre, den er 
haßte! Haͤtte er nicht beſſer gethan, wenn er lieber 
alle Bedienungen, die ihn noch an die Republik feſ⸗ 
felten, vollig und ohne Ruͤckhalt niedergelegt Hätte? 
So wuͤrde er doch den Philoſophen von der Enteh⸗ 
rung errettet haben, die er ſich als Hofling zuzog. | 
Wer ſollte ihm wohl dieſe Sprache, vergeben föns 
nen y): Mit Bewunderung zaͤhlten wir die 
Kriege, die Siege, die Triumphe, die C Sonfus 
late des Pompejus; aber diejenigen koͤnnen wir 
nicht zaͤhlen. Er hatte es in dem Ruhme, den 
er ſich erworben, eben ſo ſehr unſern Ahnen zu⸗ 
vorgethan, als du es ihm und allen andern 

„ haſt. | 

Nicht fo ve rächtlich⸗ wie Cicero, wiewohl eben 
ſo ſchwach, kommt mir Ovidius vor, wenn er fo 1 


pe Bitten und EMI: an ben asu 5 
ver⸗ 


y) Cnei onen Pai viétorias, triumphos, 

Conſulatus admirantes numerabamus; tuos enu- 
merare non poſſumus. Tanto ille Superiores | 
vicerat gloria, quanto tu omnibus praeſtitiſti. 
Cicer. Orat. pro Reg. etc. 

2) Spes magna fubit, cum te initiée Princeps 


Spesn his refpicio cum mea fata, eadit. 
Ac 
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verſchwendet, um nur ſeine Zuruͤckberufung zu be⸗ 
wirken. Er haͤtte feine Verbannung mit gröͤßrer 
Standhaftigkeit ertragen ſollen. War er gleich 
feines Vaterlandes beraubet, ſo blieb ihm doch noch 
ſein Witz; den mußte er brauchen. Er koͤmmt mir 
eben ſo vernuͤnftig vor, wenn er ſagt a), er genieße 
deſſelben trotz ſeiner Verbannung, Auguſtus 
koͤnne darüber kein Recht haben; als er auf 
der 


Ae veluti ventis agitantibus aequora r non eſt 
Aaequalis rabies, jcontinuusque furer; 
Sed inodo ſubſidunt, intermiflique 1 
Vimque putes illos depoſuiſſe ſuam. | 
Si abeunt redeuntque mei, variantque timores, 
Et ſpem ‚placandi. dançque negantque tui. 
Per Superos igitur, qui dent tibi longa da 
buntque 
Tempora, Romanum ſi modo nomen amant. 
Per patriam, quae te tuta et ſecura parente eſt, 
Cuius, vt in populo, pars ego nuper exam; 
Sic tibi, quem ſemper factis animoque mereris 
Red datos gratae debitus vrbis amor. fab 
Ovid. Tr il Lib II. 


* 2) En ego, cum patria caream , vobisque, domo- 
ques 
Raptaque fint, adimi quae b Fochere; mihi. 
Ingenio tamen ipfe meo comitorque fruorque; 
| Caelar in hoc. potuit juris habere nihil. 
Quilibet hane faeuo vitam mihi finiat enfe, 
Me tamen exftinéto fama ſuperſtes erit. 
Dumque ſuis viétrix omnem de montibus orbem 
„ domitum, Martia Roma, legar. 


Ouid. Triſi. Lib. lil. Eles· NIL 


Pr andern Seite klin und verächtlich wird, wenn 
er ſeinem Verfolger die ſtaͤrkſten, und oftmals die 
ungegruͤndetſten Lobſprüche pd à um nur ehh 
bes zu erweichen. f A | 


Ein neuerer Autor koͤmmt mir noch fr iccheiidke 
1 0 niedertraͤchtiger vor, als Hold; und dieß iſt 
der Graf von Buffy - Nabütin. Dabey beſaß 
dieſer Mann zugleich eine laͤcherliche und unausſteh⸗ 
liche Eitelkeit, oder beſſer zu ſagen, eine unbegreif⸗ 
liche Niedrigkeit der Seele. Er war von Ludwig 
dem Vierzehnten ins Erſilium geſchickt worden, 
und nun ſchrieb er an dieſen Konig: Durchlauch⸗ 
tigſter Herr, ich bin von guter Herkunft und 
habe ſo gut Verſtand, wie der Herr von Co⸗ 
mines, daß ich alſo dem, was ich ſchreiben 
werde, wohl noch Achtung verſchaffen kann. 
Ich habe mehr Dienſte gethan, als Er; dieſes 
wird meinen Nachrichten, die von den Thaten 
eines großen ee ſo wohl, als eines großen 
Koͤnigs handeln, deſto mehr Gewicht geben. 


In einem andern Briefe ſchreibt er die naͤmlichen 
Albernheiten. Wenn Sich nur Eure Mai eſtaͤ 
die Muͤhe geben wollten, einen Augenblick zu 
bedenken, daß in einem Reiche voller Krieg, 
Gerechtigkeit und Lebensart ein Mann, der 
von gutem Herkommen iſt, der Verſtand und 
Herzhaftigkeit beſitzt, der im Kriege vieljaͤhrige 
Dienſte in wichtigen Poſten gethan hat, und 
zwar Dienſte, die bey ſolchen, klaͤglichen Zeiten 
betraͤchtlich waren; À ein ſolcher Mann, 1 0 

| ich, 


ich den ue dé Lebens in Ungnaden 
zubringen ſoll: fo kann ich mich n icht entha EI 
zu glauben, Sie wuͤrden ihn. begnadi IH _ + 
N Wer ſollte wohl glauben, daß ein ſolcher Mann, 
er von gutem Herkommen iſt, der Verſtand und 
Herzhaftigkeit beſitzt, der dem Könige fo oft feine 
großen Eigenſchaften vorpredigt, der ſt ch ſelber ſo 
übertrieben herausſtreicht, hernach in andern Brie⸗ 
fen aus dem Ton eines armen Bettlers ſprechen, und 
um Gottes Willen ein Almoſen erbetteln würde? 
| Don meinen Dienſten, allergnaͤdigſt er Herr, 
ſagt er, will ich Ihnen nichts mehr fagen; dieſe 
| pin es nicht werth. Ich ſtelle Ihnen bloß mein 


Elend vor Augen, welches ihr Mitleiden verdie⸗ 


net. m Gottes willen, allergnaͤdigſter Herr, 
helfen Sie mir. An wen ſoll ich mich wenden, 
außer an Gott, daß er Ihr Herz ruͤhre, und an 
„Sie, daß Sie mir helfen? Das muß ich geſtehen, 
dieſe Sprache iſt ganz und gar der Sprache eines 
wahren Philoſophen entgegen geſetzt, der allen Vor⸗ 
e zu wider hen weis b), der ſich uͤber die 

| Streiche 


25 b) e et tenacem propaßiti virum; 
Non Ciuium ardor praua iubentium, 
Non vultus inftantis tyrannı 
Mente quatit folidaz negue zuſter 
Dux inquietus turbidus Adriae, 1135 
Nec fü Iminantis magna louis manus. 
Si kractus illabatur Gr bi,, 
Fr Impauidum ferient ruinae. 


Horat. Odar. Lib. III. One 5. e 5 


4 


‚ua Eure 


Streiche und getwaltſamen 1 des Glü⸗ À 
ckes hinausſetzt, der eine Standhaftigkeit behaͤlt, 
welche alle Proben aushält, mag er ſich doch auch 
befinden, in was fuͤr einem Zuſtand er will, und der 
mitten unter den groͤßten Gran allemal bey 8 | 
nunft bleibt. | 
; Es giebt in der Welt nichts, das niebertrÄchti | 
Ga wäre, als die Klagen, die von Hofſchranzen er⸗ 
hoben werden, wann ſie in Ungnade gefallen ſind. 
Wenn man dieſelben hört, ſollte man meynen, ſie 
waͤren zur haͤrteſten und grauſamſten Strafe verur⸗ 
theilet, bloß weil fie vom Hofe verbannet ſind. 
Daͤchten ſie vernuͤnftig, ſo wurden fie ſich darüber 
freuen, daß fie ſich in einem Zuſtande befänden, in 
dem ſie doch leben, handeln und denken koͤnnen, wie ein 
ehrlicher Mann; indem ſte nicht mehr zu luͤgen, nicht 
mehr das Laſter zu loben, kurz dem Ehrgeize nicht mehr 
alle Tugenden aufzuopfern brauchen. Gleichwohl 
finden ſie an ihrem neuen Stande ſo wenig Ge⸗ 
ſchmack, daß ſie immer noch derjenige dauret, den 
fie verlaſſen haben; und wenn fie fo gar ſagen, ſie 
haben den Hof vergeſſ en; fo ſieht man doch aus den 
Reden, die fie führen, daß dieſes Vorgeben keinen 
Grund hat. Man erkennt mitten unter ihren vor⸗ 
geblichen Troſtgruͤnden ohne Mühe, von was für 
geheimem Verdruß ihr Herz zernaget wird. \ 
Mir kommt nichts, ſo ſpashaft, und zugleich fo laͤ⸗ 
cherlich vor, als die Manter, wie ſich der Graf von 
Buͤſſig Rabuͤtin troͤſten zu muͤſſen dachte. Er hatte 
den naͤrriſchen Eigenduͤnkel, daß er glaubte, der 
Himmel haͤtte ganz gentlich zu dem Ende zuge; geben, 
daß 


x 


daß der Koͤnig von England vom Throne geſtoßen 
würde, damit Er, Buͤſſy⸗Rabuͤtin, fein widriges 

Schickſal deſto ertraͤglicher faͤnde, wenn er es mit 

dem Schickſale dieſes unglücklichen Fuͤrſten vergliche. 
Gott, ſagt er, giebt mir Kraft, mein Ungluͤck zu 

ertragen; und dadurch legt er mir ins Gemuͤth 
ein unerſchöͤpfliches Capital von Gedanken, 

daß ich davon reden, und von Ergebung in ſei⸗ 

nen Willen, daß ich dieſelben ohne Murren 
uͤberſtehen kann; und damit meine Gedanken 

und Troſtgründe nicht endlich gar abgenutzt 
werden, ſo ſtuͤrzt er gerade zu rechter Zeit einen 

Koͤnig vom Throne, daß ich Geduld haben 
lerne. Er uͤberzeugt mich ſo gar, daß der große 

Fuͤrſt, der ihm Schutz gewaͤhrt, der fo gluͤcklich 

iſt und ſo ſehr g lucklich zu ſeyn verdient, nicht 

im Schlafe das Gluͤcke gefeſſelt habe; und 

daß er ſich, um feine gluͤckliche Verfaſſung zu 
behalten und zu behaupten, nicht einmal fo piel 
Nuhe verſtatte, als mir mein Elend noch laͤßt. 
Dieſes ganze Geſchwaͤtz enthaͤlt weiter nichts, als 
einen Miſchmaſch von Hochmuthe, von Niedertraͤch⸗ 

tigkeit, von Schmeicheley, und von grundloſer, er⸗ 
dichteter Beruhigung. Ein verbannter Philoſoph 

hätte ſich ganz anders. ausgedrückt. Vielleicht würde 

er feinem Fuͤrſten Dank dafür abgeſtattet haben, 
daß er ihn verbannet haͤtte, und ihn fuͤr einen 
Mann hielte, der ehrlich genug waͤre, um ihn vom 

Hofe lieber zu entfernen. Ich will bey dieſer 

Gelegenheit das Sonnet eines philoſophiſchen 

Dichters (in der ueberſetzung) herſetzen, welches 
VII. C . * | edlere 


„ Sc. 


9 edlere Geſiunungen und zugleich Ißrreiche Wahre 
beiten in ſich faßt cd; 


Ich lache der Ehren, die alle Wel t (Een 


„det; ich verachte die willkommen ſte Aufnah⸗ 
„me. bey den Großen; ich meide die Paläfte, wie 
e eine Klippe meidet, an der gegen Einen 


har 


„Ent- 


A je me ris des bene que tout le monde | 


envie, à aps 
Je mepriſe des Grands le Mis charmant accueil, 
Jevite les palais comme on fait un Ecueil, 
Od pour un de ſauvé, mille perdent la vie. 
Je ſuis la Cour des Grands, autant qu'elle elt 
ſuivie; | 
Le Louvre me paroit un ſuperbe cercueil ; 
La pompes qui le fuit, une pompe de 0 = 
+ Où chacun doit pleurer fa liberté ravie. + 
Loin de ce grand écucil, loin de ce grand tom- 


beau, 
Je renferme en moi- même un empire plus 
beau. 
Rois, Cours honneurs, palais, tout eft « en ms 
puiflance, 
 Pouvant ce que je veux, voulant ce que je 
L puis, 


Et vivant fous les loix de mon indépendance, 
Enfin les Rois font Rois, je fuis ce que je fuis. 


Ein deutſcher Dichter hat aus dieſem Sonnet 


ein artiges Trinklied gemacht, worinnen er ver⸗ 


ſchiedne Gedanken des Originals weggelaſſen hat, 


das aber doch werth iſt, daß es unfre Leſer, wel⸗ 
che die Bremiſchen Beyträge, aus deren drit⸗ 


tem Bande (S. 506.) ich dieſes Stuͤck entlehne, | 


Nia Ÿ 


1 nicht bey der DR pue bier leſen. | 


AL ue aus GORE | 
sis 8 1 34 
RAS 4 RL 
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„Entrunnenen, Tauſend das Leben verlieren. 
„Ich fliehe den Hof der Großen, ſo ſehr er auch 
„befuchet wird; das Louvre duͤnkt mich ein prach⸗ 
„tiger Sarg, und der Pomp, der ihn begleitet, 
„ein Trauer⸗ Gepraͤnge, wo jeder ſeine entrißne 
„Freyheit beweinen muß. Fern von dieſer 
„großen Klippe, fern von dieſem großen Grab» 
„maal, hab' ich in mir ſelbſt ein ſchoͤner Reich. 
„Koͤnige, Hoͤfe, Ehren, Palaͤſte, alles iſt in 
„meiner Gewalt. Ich kann, was ich will; ich 
5 will, was ich kann, und lebe unter dem Ge⸗ | 
„heße-meiner Unabhängigkeit: Kurz die Könige 
„find Könige; und ich bin, was ich bin,. | 


. Miene e 7 Der 


Der Ehre ſtolzer Glanz, der en Melt Bet, 

Iſt mir nur laͤcherlich. 

Ich acht' e es nicht, wenn auch kein Fuͤrſt mi um fi leider, 

635 Ihr, Freunde, leidet mich. 8 

Euch ſuch' ich taͤglich auf, mit euch theil⸗ ich mein teen, 

| Wir duͤrfen uns erfreun; 

| Der Himmel, der uns liebt, hat uns nicht Gold os. 
Er giebt uns aber Wein. . 

Den falſchheitsvollen Hof wird ſtets die Grue meiden, ur 
Die nur fuͤr uns gehört. 1 80 

Der Bein fogar, der Wein, der Vater aller Geeuben,. f 
Wird dort in Gift verkehrt. 

Aus Einfalt gab’ ich nie, dort angeſehn du 8 
Die guͤldne Freyheit hin. Ne R 

Der Erden Könige find Könige der Erden, 

ö und ich bin, was ich bin. 


| > 
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Der Jeſuit Bouhours hat dieſes Sonnet ge. | 


mifbifigt. Das iſt erhaben, ſagt er d)), aber 
ſehr übertrieben fo wohl in den Gefinnungen, 
als in den Gedanken; ich weis nicht von was 
für einem Philoſophen dieſes Sonnet herruͤhren 
mag, wahrſcheinlicher Weiſe von einem Gaſco⸗ 
nier. Dieſer Machtſpruch iſt einem ehrgeizigen Je⸗ 
ſuiten, der ein Sklave der Hoheit ſeyn will, recht 
angemeſſen. Aber wo ſteckt denn das Uebertriebne 
in den Geſinnungen? Etwan in der Stelle? ich 
meide die Palaͤſte, wie man eine Klippe meidet, 
an der gegen Einen Entrunnenen, tauſend das 
Leben verlieren. 5 
Man braucht eben nicht ein ardßer Philotoph 
zu ſeyn, um dieſer Geſinnung ſeinen Beyfall zu 
geben; man darf nur ein Chriſt fepn. Wer kaun 


laͤugnen, daß die Palaſte der Großen gefährliche . 


Klippen fuͤr die Tugend ſind, und daß an denſelben 
gegen einen, der gluͤcklich durchkoͤmmt, tauſend alle 
dre fich ung luͤcklich machen? Das Evangelium lehrt 
uns, es ſey ſchwerer, daß ein Reicher ins Reich 
Gottes komme, als daß ein Ankertau durch ein 
Nadeloͤhr gehe. Hierinnen ſtimmt alſo wohl die 
Moral eines Jeſuiten nicht mit der Moral des Chris 
ſtenthums überein, doch es iſt dieß eben nicht der 
einzige Artikel, worinnen dieſe e Moralen 
einander widerſpräͤchen. nn 


4) Penfées Ingenieufee des Le et des Mader- 
nes, recueillies par le Pere BOUHQURS, 75 20. 
Edit, de Paris NM. D. C. NN. 


Wenn . 


. 


ber Wenn der Verfaſſer des Sonnets ſagt: 1 das e 
Louvre duͤnkt mich ein praͤchtiger Sarg, wo 
jeder feine. entrißne Freyheit beweinen muß; fo 

iſt dieſes im buchſtaͤblichſten Verſtande die Wahr⸗ 
heit. Und wer kann wohl daran . ob alle 
Hofleute Sklaven ſind, ob der Hof der Sarg der 
Freyheit, und die Klippe der Tugend für alle dieje⸗ 
ns ift, die fich an denſelben hängen? Muß nicht 
ein Mann, dem die Ehrſucht nicht allen Gebrauch 
"ai Vernunft benommen hat; muß er nicht ſeufzen, 

wenn er ſeinen Zuſtand uͤberlegt, und die Auffuͤhrung 
bedenkt, die er zu beobachten ſich gezwungen ſieht, 
wenn er die gefaͤhrlichen Ehrenſtellen, deren er ge⸗ 
nießt, behalten, oder ſolche, wie er I ch zu erlangen 
wuͤnſcht, davon tragen will? 


Noch dérathrdares iſt, meinen Gedanken al. 
folgende Stelle: Fern von dieſer großen Klippe, 
fern von dieſem großen Grabmaal, hab' ich in 
mir ſelbſt ein ſchoͤner Reich. Könige, Höfe, 
Ehren, Paläfte, alles iſt in meiner Macht. Wer 
zweifelt wohl, daß ein Mann, der wahrhaftig weiſe 

und tugendhaft iſt, nicht in ſich ſelbſt und in der 
Zufriedenheit, welche ihm die Redlichkeit gewaͤhrt, 

ſuͤßere Freuden und reinere Vergnuͤgungen finden 

werde, als in dem Gefolge der Cronen zu finden 

ſind? Der Gedanke iſt eben nicht erſt ſeit heute oder 

geſtern aufgekommen, daß ein Philoſoph, der wahr⸗ 
haftig philoſophiſch denkt und lebt, glücklicher if, als 

alle Koͤnige. Den Vers, Könige, Höfe, Ehren, 

Palaͤſte, alles in meiner Macht, muß man nach 
3 eben 


1 18 63 


eben der Bedeutung erklären, nach welcher die Stots 


ker ſagten, der Weiſe waͤre Koͤnig, ſchoͤn, reich, 

u. ſ. f. Es heißt fo viel: “ein Menſch, der ſeine 
| 1 beherr ſchen, und ſich uͤber die menſchlichen 
„Schwachheiten hinwegſetzen kann, iſt wahrhaftig 


feines Gluͤckes Herr „, Er ſcheuet nichts, als das 
Laſter; und folglich kann man von ihm, zumal in 


Macht. 


* 
# 1 
€ 


i Die drey Verse, rs auf 4 folgen, und witz 


der Sprache der Poeſie, gar wohl fagen: Könige, 
‚Höfe, pin Pas alles 55 in 5 


denen das Sonnet geſchloſſen wird, zeigen voll⸗ 


kommen, in was fuͤr einem Verſtande man es zu 
nehmen, und wie man es auszulegen habe. Ich 


kann, was 105 will; ich will, was ich kann, und 
lebe unter den Geſetzen meiner Unabhaͤngigkeit. 


Kurz, die Koͤnige, ſind Koͤnige; und ich bin, 
was ich bin. Dieſe Verſe enthalten die eigentliche 


Abbildung von einem Philoſophen. Er kann wirk⸗ 


lich, was er will; weil er nur will, was er kann. 


Er lebt unabhängig, weil er ſich nach den Geſetzen a 
der Redlichkeit bequemt; und weil er weder der Ehr⸗ 


ſucht, noch dem Geize, noch der Begierde, Reichthum 


zuſammen zu ſcharren, Raum giebt. Gerettet in 
eine anmuthige Einoͤde, oder auch mitten in Staͤdten 
lebend, weis er in ſeinem Cabinette nicht, was in 
den Palaͤſten vorgeht; den Großen macht er keine 


\ 


Aufwartung; nach der Gunſt der Zürften fragt er 


vo und weil er fein Glück in 195 1 55 findet, 


ſagt 


| 


| 
| 


| 


ligt er mit gutem Rechte: Kurz, die Könige find: | 


Könige und ich bin, was ich bin. 
Er hätte noch etwas mehr binzuſetzen, und fügen 
| fée e): ob die Könige gleich Könige find; 


ſo bin ich doch glücklicher, als fie. Vielleicht 


wuͤrde er ſich N fo ausgedrückt haben, wenn es 
ihm der Reim verſtattet hätte f). Ich für meinen 
Theil bin durch nichts genoͤthigt, meine Gedanken 
auf ſo eine Art zu geben, daß ſie dabey am Nach⸗ 


drucke verlieren. Alſo kann ich auch ganz dreiſt be⸗ i 


haupten, (moͤgen mich doch meinethalben alle Bou⸗ 
hours in der ganzen Welt deßhalb einen Gaſconier 
nennen,) ich bin voͤllig verſichert, daß ein Philofoph, 
der. bloß den Ehrgeiz hat, tugendhaft zu ſeyn, laut 
und oͤffentlich und mit Grunde der Wahrheit ſagen 


koͤnne: Sind die Könige gleich Könige; fo f nd 


ſi ie doch nicht fo gluͤcklich, wie ich. 


Dieß find, weiſer und gelehrter Abukibak, meine 


Grundſaͤtze von den erhabenſten Ehrenſtellen, die von 
den ehrgeizigen Menſchen am meiſten geſucht und be⸗ 


neidet werden. Nunmehr, da Du ſie weißt, wirſt Du 


Dich nicht weiter verwundern, daß ich mich in meiner 
Einſamkeit ſo vergnuͤgt befinde, und mich mitten in 


meinem Studir⸗ Stuͤbchen i in einem Lande, wo es er⸗ 
laubt i zu denken, und wo nicht nur die Philofo- 


* 


el e phen, 


e) Les Roi tout Rois qu ils Port 7 font moins 
heureux, que noi. 


En 39 glaube, dein. : a ne 2. hr Usb, 


HONTE 


na LE 


phen, 18 ſo gar alle Menſchen, wahrhaftig 
frey find; unausgeſetzt uͤber den Entſchluß freue, 
den ich gefaßt habe, und der mich in Stand geſetzt 
hat, ſo zu leben, wie ſichs zu leben geziemt, ” aa 

man feine Vernunft gebraucht. 


| Ich Huge, mich vor Dir. 


Hundert vier und ſcchzigſter Brief. 


Ben Kiber an den SAN: 
Abukibak. 


Ji, Gar Dir oft getagt, weiſer und dite 
Abukibak, man könnte einen Mann von Stans. 
de, der ſich der ſchoͤnen Wiſſenſchaften befleißigte 
und feinen Verſtand anzubauen fuchte, nicht genug 
loben. Gegenwaͤrtig will ich Dir das Naͤmliche bey 
Gelegenheit von zwey bis drey poetiſchen Stuͤcken 
wiederholen, die ich Dir anbey uͤberſende, und die 
ein hel haun der mein Freund iſt, sbgefaRt Bat 8) 
| Es. 


387 Der Verfasser dleſer a, Stücke Ar der 
Baron von Montolieu, vormaliger koͤniglich 
preußiſcher Cammerherr, und nachmaliger her⸗ 
zoglich⸗wuͤrtembergiſcher Geheimder Rath, Rit⸗ 
ter der herzoglichen Orden, und eine Zeitlang 
Statthalter der Grafſchaft Muͤmpelgard. Ob 

ich gleich in meine Schriften niemals fliegende 

Blaͤtter eingeruͤckt habe; fo ſchalte ich doch dem 
Verfaſſer zu Gefallen, und zur Aufmunterung 
fuͤr junge Edelleute, au fie feinem 8 
| ig 


ee 


EN 
U 141 
Es Wie zu wünschen, daß die Edlen in jedweden 8 


Lande ſeinem Beyſpiele folgten, und nicht ſo gar 
viel auf ihre Geburt und Herkunft rechneten, daß 


ſie ſich eben einbildeten, es muͤſſe dieſelbe bey ihnen 
die Stelle aller andern Vorzuͤge vertreten. Man 


mißbraucht ſeinen Adel gar ſehr, und kennt den 
Urſprung deſſelben überaus ſchlecht, wenn man in 
dem Wahne ſteht, daß derſelbe ſtatt wahrer Ver⸗ 
dienſte gelten koͤnne. Der Adel iſt dazu erfunden, 


daß er den Verdienſten zum Schmuck, und zur Bes 


lohnung dienen ſoll, aber geben kann er ſie nicht. 
Ein adliches Herkommen von zehn Jahrhunderten 


her, kann einen Menſchen auf keine Weiſe zum lie⸗ 


benswuͤrdigen „geſchweige gar zum rechtſchaffenen 


Manne machen. DO! wie viel giebt es nicht Leute 


von guter Herkunft, die unausſtehlich langweilig 
und an Geiſt und Seele eben ſo buͤrgerlich ſind, als 
ihr Leib adlich iſt! Sollten dergleichen Leute nur 
wiſſen, wie ſehr ſie denen, die mit ihnen umgehen, 


zur Laſt wären; fie würden ganz gewiß, wenn es 
moͤglich waͤre, hundert Jahre von ihrem Adel gegen 
eine geringe Portion Genie vertauſchen. Dieſe 


Betrachtungen koͤnnten mich leicht zu weit verlei⸗ 
ten; B alfo breche ich ab, weiſer und gelehrter 
205 9 5 Abuki⸗ 


fleißig nachfolgen, und die ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten cultiviren, dieſe zwey oder drey Stuͤcke, die 
ich mir zu dem Ende von dem Herrn von Mon⸗ 
tolieu ſeloſt innſtaͤndig ee sauer mit 
u - Be 


„„ See. 


a n und est Dir ai bie prod | 
nen Se en 3 


„ ee 
an den jungen Herzog von Wuͤrtemberg am 
= kiten Hornungs 1749, alg deffen Geburtstage. i 


| „Ethabner Zweig eines herrlichen. Stammes ht 

„wie? trittſt Du ſchon itzt in die Fußſtapfen Deiner 
„Ahnen 1)? Schon itzt erblicken wir deinen Ge⸗ 
v»ſchmack, und fehen feinen Hang zu ben ſchoͤnen 
„ Kuͤnſten. Mit Begierde verſchlingeſt Du ſchon 
„die großen Thaten der Cäſarn k)? Der 5 beachten 


VVV 


Préfenté au Jeune dc DE. WURTEMBERG, ; 
le 1 11. de Février 1740. Anniverfaire dé 1 pa 
0 naiſſance. 


elt Rejetton d’une excellente Race! 
Coinment des tes Aïeux déja tu fuis la trace? | 
Deji ton goût paroit pancher pour les e à 
Tu dévores déjà les hauts 1 des Céfars ? | | 
; Des 
b), Carl Eugenius, Herzog von Würtemberg, ö 
(damals) noch in ſeiner Minderjaͤhrigkeit id 
he itzt regierender Herr.) | 
) Die meiſten Herſoge dieſes Hauf es haben die 
Wiſſenſchaften geliebt, und das Wachsthum der⸗ 
ſelben in ihren Staaten befoͤrdert. 
k) Sie find alleſammt Kriegsmaͤnner geweſen 


ELU 123 
Zugenden getreuer Verfechter, verſprichſt du uns 


„ſchon, derſelben Muſter zu werden? Und meine 
„Muſe ſollte, aufmerkſam auf das Wachs thum 


„Deiner Jahre, dazu ſchweigen? fie, die zu jeder Zeit 


„ihren Wahnſinn bey den geringſten Anlaͤſſen uͤbte, 


„und dem Bacchus und ar ju Rue ber Genius 


à 9 8 


„Nein, trotz der e eines 0 well zun 


„gen Vorhabens ſtelle dich, Muſe, ſtelle dich, als 
„wuͤßteſt du nicht, wie groß der Uebergang vom 
„Gemeinen zum Hohen, vom Leichten zum Schweren 
fen. Gegen die Pfeile der Kritik bezeige du dich 
vgleichguͤltig; und unter dem Schatten des Namens, 


den du beſingen ſollſt, zeige du, daß eine geruͤhrte 


„Seele ſich alles erkuͤhnt, und alles wagen kann. 


Des plus riches vertus le partiſan fidele, 


Déjà tu nous promets d'en être le modèle ? . 
Et ma Muſe, attentive aux progres de tes ans, 


Carderoit le filence? Elle, qui de tout tems 


Sur les moindres ſujets exergant fa manie, 
Pour Bacchus et l' Amour tourmenta fon génie, 
Non, malgré les dangers d’un fi vaſte projtt, 
en Mufe, feignez d’ignorer quel trajet 
I eſt du fimple au grand, du facile au pénible: 
Aux traits de la Critique offrez - vous infenfible; 


Et fous l’ombre du Nom que vous allez chanter, 


| 
| 
| 
| 


Montrez qu une ame “ne öfe, et peut tout tenter. 
| Out 


17 

| ei wenn ich Dich bey Deiner zarten Jugend 
en Lehren des weiſen Alters voreilen ſehe; zu 
„einer Zeit, in der man ſich fo wenig befleißigt, zu 
5 denken, die Talente hervorzuziehen ſie abwaͤgen zu 
„kennen: dann, ohne meinen Weihrauch zu ver⸗ 
„ ſchwenden, geſtehe ichs, großer Prinz; ich begnuͤge 
„ mich nicht, zu bewundern; ich ruͤhme Dich, und 
v trotz der Ehrfurcht, die mich ſchrecken ſollte, heiſcht 

»Meine Feder Dinte, und mein Herz Papier. 

1 „Seit drey Jahren beraubet deines erhabnen 
„Vaters, jenes geprieſenen Helden I), ſtehſt Du Dich 
„unter den Augen. Deiner. Mutter m), einer Prin⸗ 
„zeßinn von großem Herzen und von gebildetem 
‚Seife, für den S Staat erzogen, der Dein erwartet. 


Odi, lorsque je te vois dans ta tendre jeunelſe = 
Devaricer les lecons de la ſage vieilleffe ; 
Dans un âge, où fi peu l’on s’applique à penfer, 
Diftinguer les talens, les favoir balancer : 
Alors fans prodiguer mon encens, je l' avoüe, 
peu content.d’admirer, grand Prince ! je te loüe, 
Et malgré le reſpect qui deuroit uw effraier, A 
Ma plume veut de B encre, et mon coeur du papier. 8 
Privé depuis trois ans de ton auguſte pere, 
De ce Heros vanté, fous les yeux de ta mere 
Princeffe d’un grand coeur, d'un efprit cultive, 
Kan PE Etat qui t'attend, tu te vois élevé. | ER 
Tu 
1) carl Ae des regierenden. Herzogs Bas 
ter, der am raten März 1737: ploͤtzlich verſtarb. | 
m. Die Herzogin Maria Auguſta, gebohrne 
Prinzeßin von Thurn und Taxis. 
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So ſtehſt D M die Jahre Due Kindheit, pönctlich 
„in Deinen Pflichten, erfüllt bon Vertrauen, unter 


„der! unermuͤdeten Arbeit Deines Staats⸗Nathes n), 


» den ein Prinz von Deinem en mit rime 


5 leitet oh hinfließen.. 2.) 


Vndeſſen ſteht Dein feüriger, einfichrepoffe 


= 


| ech, daß Zeit und Tag unvermerkt heranruͤckt, 


vo Du allein, ohne eines andern N Deiner 


Se 


Fi fen ainſi duré les ans de ton enfance, 


of en tes “devoirs rempli de confiance, er 


Qu'un Erineg de ton fang dirige avec ei. es 


. Cependant ton efprit vif, plein intelligence, N 
Voit qu' inſenſiblement le tems, le jour 8 avance, ° 
. Où feul, de tes prete fans le en d'autrui, 


18 pe se ER 


9) Wäͤhrender Weder des tan bee 
ſteht das Regierungs oder Sdmintffrations. Con⸗ 
ſell, nach dem alten Herkommen, aus ſechs Mi⸗ 
niſtern, worunter drey von Adel ſind. Dieſe 
thrilen die Gewalt der Staats Verwaltung und 
der Vormundſchaft unter einander; und die vor⸗ 
kommenden Falle von Wichtigkeit werden durch 
die Mehrheit der Stimmen entſchieden. 

9 Der Aominiſtrator, oder Regent des Herzog 
thums, it wahrender Minderjaͤhrigkeit immer 
der erſte Prinz von Gebluͤt, over der naͤchſte 

Agnat wenn er mündig if, Damals war es 

der Herzog Carl Friedrich von Würtemberg« 
„le deſſen Staaten in Ben a 5 


6 Nene. 


unterthanen Liebe und feſteſte Stütze ſeyn ſollt 
„Und was thuſt Du? Dieſem Amte wuͤrdig vorzu⸗ 
„ ſtehen, ſchaueſt Du frühzeitig und unablaͤßig nach 
„ dieſem Ziele, folgeſt den Rathſchloͤgen Deines weis 
„fen Mentors p), und ſammleſt Dir aus beruͤhm⸗ 


aten Beyſpielen einen Schatz; fo ſieht man im Lenze 
y die emſige Biene ihren Honig aus Blumen und aus 


„dem Saft einer Pflanze ziehen. 


„Unter Deinen Haͤnden behalten Polybius 90 
„und der lehrreiche Rollin kurze Zeit ihre Geſtalt 


„und ihr Pergament. Zu Verſen erwaͤhlſt Du den 
» ſinnreichen Volkalre, und wenn du das Ernſt⸗ 


Tu dois être F amour & le plus ferme appui. 

Que fais-tu? Pour remplir dignement cette täche, 
De bonne heure à ce but tu vifes fans reläche; 
Et ſuivant les avis de ton ſage Mentor, 0 
Des exemples fameux tu te fais un thré ſor, 

Comme on voit au Printems l’abeille diligente 
Tirer fon miel des fleurs & du ſue d une plante, 
Entre les mains Polybe, & I inſtructif Rollin, 

Confervent peu de tems leur forme & leur velin. 
roue 1 1 vo tu choifis l’ingénieux Voltaire, 

p Der Herr von Monleon, ein hotbringiſ er 
Edelmann, und Hofmeiſter bey dieſem Prinzen. 
Er iſt ein kaiſerlicher Obriſter in Anwartſchaft, 


General⸗Adjutant vom ſchwaͤblſchen Kreis, und 


verrichtet ſein Amt als ein geſchickter und voll⸗ 
kommen rechtſchaffner Mann. 


J Ins Franzoͤſiſche überfeget, mit den Aumerkun⸗ 


gen des Ritters Solard. 


hafte zu bergeſſen fipeinef, bi rühren Quanz 9 . 

„Graun s), Haſſe tt), Hendel u), durch ihre 
| einnehmenden Melodien die Springfedern Deiner 
„aufwallenden Begierden. Das Verdienſt, mit ei⸗ 
„nem Wort, iſt die fruchtbare Quelle aus der Du 
| »das Wahre, das Anmuthige, und das Nuͤtzliche 
8 of ſchopfeſ. Und ae 125 in die af dringen, 


Et quand du (dent tu parois te rte. 5 ek 
"Quanız, Graunt , Helen | pe ) 8 leurs ben 
| chans accords pit 
De tes deſirs naiſſans agitent les . x 
Le mérite, en un mot, eſt la ſource fertile 


Od tu puiſes le vrai, 1’ agréable & J utile; as ” “ 


Et fi dans l'avenir je voulois pénéner id 3 


‘ Je 
24 Eau . 5 . 
K T Le * wis 7 « a a 5 x 4 ur nr 


r) Ein à Sonfünftler, te in Dienſten des fächs 
ſiſchen Hofes, der vollkommen auf der Flöte tra⸗ 
verſiere ſpielt, eben ſo vollkommen componirt, 
und den (damaligen) Prinzen: (itzt Koͤnig) von 
Preußen gelehrt hat „ dieſelbe meiſterlich zu 
blaſen. 
) Erſter Concert » Meifter bey nur gedachtem Prin⸗ 
zen, Violiniſt, und Componiſt vom erſten Range. 
55 Oberſter Capell⸗Meiſter am ſaͤchſiſchen Hofe, der 
mn feiner vortrefflichen Werke bekannt ge⸗ 


g 0 "Berühmter Opern⸗ Componiſt in Lotion. — 
Dieſe Maͤnner ſind vorzuͤgliche Componiſten, 
die ſich durch ihre Geſchicklichkeit ausnehmend 
phervorgethan haben, und in bekanntem und feſt⸗ 
geſetztem Ruhme PM Von allen lebt nue 
noch SM, ’ ja 


= 423 5 LU: 


3 wurde ich Dae Geiſt alsdann in den gelehrten | 
„Klarheiten ſich concentrirten ſehen, die Wolf v), ‘1 
v beneidenswerth, allenthalben über die Phiioſophie 
i „verbreitet. Denn glaube nicht, Prinz, „daß das 
N „unumſchraukte Weſen, wann es Könige, oder Her 
| vzoge ſalbt, ihnen einen leeren Titel giebt. Wenn 
ver Caͤſarn zugiebt, liebt er einen Maͤcen; der Zwi⸗ 
„ ſchenraum der Zeiten trennt ihre Kette nicht, und 
„Wolf, der göttliche. Wolf, dieſer tief innige . 
2 „Forſcher, wird dereinſt ſeinen Anhaͤnger mit dem 
„Scepter in der Hand ſehen W). 


. verrois ton : Eſprit alors fe concentrer 1 
Dans les doctes clartés que Wo/f, digne d' envie, : 
# Répand de toutes parts fur la Philofophie. Ä 

Car, Prince, ne drois pas que I' Etre Souverain, 
Oignant des Rois, des Ducs, leur donne un titre 
vain. Se 
811 admet des Céfars, il chérie en! 
Er intervalle des tems n’en diſſout point la chaîne, 
Et Wolf, ce divin Wolf, ce profond. fcruétateur, 
Vn jour le Sceptre en main verra fon Sectateur. 


Mais 


> Er off if unter den Gelehrten viel zu bekannt, 
als daß wir mehr von ihm zu ſagen brauchten. 
Der (damalige) Prinz von Preußen hat Ger 
ſchmack an ſeinen Grundſätzen gefunden, und folgt 

„ denſelben. 

r w) Dieſe Prophezeyung iſt nach Abfaſſung dieſer 
Veerſe bey des Prinzen Thronbeſteigung einge⸗ 
troffen. Doch iſt dieß nicht der einzige Fall, 
in welchem Wolf über feine I“ 1 

und triumphiren wird. : 
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‘ „Doch burgleb den Aus bruch welcher begferig 
„auf Deinen Ruhm, Rath dem guten Geſchmacke zu 
„ertheilen ſcheint, der Dich leitet, der on in allem 
„erleuchtet, der voller Scharffinn das Seine bey⸗ 
„trägt, Dich und Deine Unterthanen zu begluͤcken, ; 
„der Dich leitet, das Studium ihrer Rechte mit ‚dem 
„Studium der Deinigen zu verbinden, und det 
„Dich zu der begluͤckten Fertigkeit einweiht, die un⸗ 
„umfchränfte Gewalt nie anzuwenden, untertha⸗ g 
„nen zu mehr, als zur Pflicht, zu zwingen. 
„Prinz, dieß war jederzeit die Sorge eines guten 
„Monarchen; bey ſolchen Geſinnungen ſcheut er 
„nicht die Parce. Er heiligt ſeinen Namen der 
„Unfterblichfeit, Der Fuͤrſt und der Unterthan has 
„ben nur Des e und Du Be daß 


Mais excufe l' eſſor, qui „ de ta gloire de, | 
Semble ouvrir des avis au bon goût qui te guide, 5 
Qui t'illumine en tout, & qui judicieux, 
| Concourant à te rendre, & tes fujets heureux, 
De leurs droits & des tiens te fait unir ! Etude, 
| Et fait Pinitier dans Putile habitude, 
De ne jamais ufer du fouverzin pouvoir 
Pour forcer des fujets au - délà du devoir. 7 
Prince, tel fut toujours le foin d’un bon Monarque, 
| Avec ces ſentimens il ne craint point la Parque; 
11 confacre fon Nom à J Immortalité. 
B Prince & le ſujet n’ont qu'un même traité; 
Et tu fais qu’en Symbole on donne à la Puiflance 


VII. Cheil. e #0 Dans 


en 


12 . See 


„man der Macht im Sinnbild in eine N, bas 
„Schwerdt, in die andre die Waage giebt, um zu 
„erkennen zu geben, daß der Arm, der ſiegen und 
„ſtrafen kann, von der Billigkeit nie weichen folle... 
„Wenn Du Dich alſo auf alles befleißigſt, was 
„gefallen kann, ſo wirſt Du dereinſt Deines Vater⸗ 
„landes Vater werden. Deine fanfie Anrede, Dei. 
‚ne Freygebigkeit, dieſes Herz, von dem der Duͤrf⸗ 
„tige nie abgewieſen wird x), verſprechen Dir ſchon 
„das Loos dieſes glücklichen Beynamens. Ermuͤde 
„nie uͤber ein fo edles Gefchäfft. unglücklichen zu 
„helfen, ift eines Koͤnigs Werk, | 
„Doch was thue ich? Wohin entführt, wohin 
»entreißt mich mein Dichterfeuer? Deine Sort, 


Dans une main un Glaive, en Paufre la Blake; 
Pour marquer que le bras qui peut vainere & punir, 
Jamais de l’équité ne doit fe départir. 
Ainfi t’étudiant à tout ce qui peut plaire, 
De ta Patrie un jour tu deviendras le Peke. 
Deja ton doux abord, ta liberalite | 
Ce cœur, dont l’Indigent n’eft jamais rebuté, 
De cet heureux ſurnom t’aflure le partage, 
Remplis, Prince, remplis ce fortuné préfage, 
Ne te laſſes jamais d’un auſſi bel emploi; | 
- Aider les Malheureux, eft l’ouvrage d' un Roi. 
Mais que fais- je? Ou m’ engage, ou m’ emporte 
ma veine ? 2 a f 
Fein- 
* Man kann nich mifbtbétigee | ſeyn, als Er if 


„ſchaften zu ſchildern, die Kette derſelben zu vollen ⸗ 
| den, iſt ein Anſchlag, dem meine Vernunft wider⸗ 
2 pricht. Weiſer, als meine Muſe, ſetzt ſte mir ein 
„Nein entgegen, das, mit einem geſetzten Ton ihrer 
„vernünftigen Lehren, mich hier auf einmal unter⸗ 

„bricht, und meine Gedanken den Wuͤnſchen uͤber⸗ 
5 „liefert, welche deine Tugenden hinter ihren Schrit⸗ 
ten herzießen. Wie viel, Prinz, wie viel thue ich 
i ‚„beren nicht an dieſem Tage.. 
age tes attributs, en achever Là hide, 

Eſt un projet, auquel condredit ma raiſon. a 

Plus ſoge que ma Muſe, elle m oppofe 1 un non, 

Qui, d'un ton ſoutenu de ſes legons fenfées, 

15 arrête ici tout court, & livre mes penfées 

| Aux vœux que tes vertus entrainent fur leurs pas: 
Eombien, Prince, en ce leur, combien n’ en n fäis- je 
pas? | Es APR ER Er 


Ba 43 Das 


# 


Das Lob der Einſamkeit, 
0 unregelmäßigen Strophen, 
Ihro Hochfürſtl. Durchl. der verwittb. Herzogin 


von Wuͤrtemberg überreicht, als Sie am Aten Junius 


1739 den Hof zu Stutgard verließ, um ſich 


auf ihren Wittbenſitz Goͤppingen zu begeben. a 


„Einſamkeit! du, der meine im Schlummer 
begrabene Muſe heute ihr wiederauflebendes Dichter 
feuer und ihr Erwachen verdankt; laß dich herab, | 


fie in biefen einſamen Gegenden, durch deine heilſa⸗ 
men Bemuͤhungen, vor einem ſolchen Schicksal auf 
ewig zu ſchützen. f 5 


LELOGE DELA RETRAITE, 
EN STANCES IRREGUL IERES, 


Préfenté à 8. A. R. DOUAIRIERE DE WURT EM. 
“BERG, lorsque pour fe retirer à Göppingen, lien 


de fon Doüaire, elle quitta la Cour de 
a . le 4. Juin 1739. 


Retraite! à qui ma Mufe enfévelie 

Dans le fommeil, 

Dait aujourd'hui fa verye rétablie, 

Et {on réveil. | : 
Daigne à à jamais dans ces lieux folitaires 
La garantir, par tes foins falutaires, 

D'un fort pareil, 


Qu'à 


2 


* \ 
1 


* „Was fuͤr Gegenstande ſeh ich meinen Toͤnen 
in Dinge ſich darbieten! Wieſen voller Schmelz, 


gruͤne Huͤgel, fließend Waſſer. Alles kann reizen. 


Aber nein, von edler Kuͤhnheit erfuͤllet, will mein 
Geſang der gluͤcklichen Spur meines Herzens, ohne 


ſich zu verirren, folgen, und ſeine Stimme bis zu 
Dir, unvergleichliche Prinzeßinn, erheben, weil Du 


allein in dieſem lieblichen Aufenthalte, Sefige giebſt. 


„ „Es iſt bekannt, daß der ra Dir miß⸗ 
bur, aber koͤnnteſt Du mich tadeln, daß ich der 


gerechten Wahl raͤuchre, die Dir Geſchmack an der 


Einſamkeit Aae einen Geſchmack, der zur 


Ou à mes accens, je vois d'objets en foule 

Se préfenter! _ 

Prés émaillés, verds Côteaux, Eau qui coule, 

5 8 Tout peut tenter; — b 

Mais non, mon Chant, plein d' une noble audace, 

Veut de mon cœur fuivre P’heureufe trace, 
Sans s’ écarter, | 

Et jusqu a vous, Princefle incomparable, 
Porter fa voix, | 

Puisque. vous feule en ce Réduit aimable 
‘Donnez des Loix. + : 


11 eft connu que l encens vo offenfe ; 88 
Mais pourriez-vous me blämer que j'encenfe, 

Le jufte choix, 
Qui vous donna da ‘goût pour la tétraite 

Goût attralant 4 ER = À 


FA : 


> 


J 3 Pour 


Fe 


134 
Tugend reizt, die gelen bey fälschen Glanze verweilt 
Eitler Glanz! der an den Höfen nur zu ſehr im 
Ueberfluß iſt, als daß der Aufenthalt der großen 

Welt in deinen Augen are waͤre . u 


l 


„ iche Wirkung einer liche urtheils⸗ f 
kraft, die ohne Binde nach Wirklichkeit eilt, das 
Leere verläßt, und es ſchoͤn findet, daß ein Sterb⸗ 
licher, des ſtuͤrmiſchen Lebens müde, ſich ein eben 

fo ſanftes als onde, Leben in einer Dion 


ver haft... 


„Da, ſagſt Du, glaͤnzt der Natur ar Re⸗ 
| dt; alles lehrt ihn, das ſchlechte Graas, wie die 


Pour la vertu! qui rarement s arrête nn 
Aux faux brillant. Ri a CU 
Frivole eclat! qui trop aux Cours abonde, 
Pour qu’à vos yeux le féjour du un monde neh 
Fût feduifant. ; 


‚Senfible effet d’un jugement folide! 
Qui fans bandeau es 
Court au réel! Abandonne le vuide, 
Et trouve beau Age 
Qu’un More, las d’une vié orageuß, 
S’en procure une auflfdou:e qu "heureufe, 


| 


Dans un Hameau, run À 


z ane vous, brille de la Nature 


Le grand Möteur. 
| Tout 


Blume, : Da zeiht jedes Ding in feiner einfachen 
Bauart den Hochmuth, die Same dl i put 
menſchlichen Irrthums, . ht ec | 


„Da kann man wahre Vergnügungen in der 
Unſchuld genießen; da kann man ohne Geraͤuſch 
und ohn' Aufwand gute Begierden ſtillen, nach ſei⸗ 
nem Belieben reich oder dürftig leben, und den wohl⸗ 


een Einfluß der ſanften ewhhrs empfinden, 15 


= „Dieß iſt der Aae worein die Einſamkeit 
verſetzt. tan folgt feinem Geſchmack. Ohne ſich 
| mit Jeden abzugeben, fpielt man feine Ron bis 


Tout en giftige: la plus vile verdure 0 5 
Comme la fleur. 
| La, chaque objet dans fa fimple Arudure 
Taxe Porgueil, la beauté, la parure, 
| D’ Hürm erreur. : 


Ceft IA, qu’on peut gouter dans Pi innocence 
De vrais plaifirs, 
Qu’ on peut remplir fans bruit & Ass DER 
De bons defirs. 
Vivre à fon gré, riche, ou dans Pindigencs, 
Et scflentir la benigne influence 
. Des doux 1 


Tel eſt P état où 181258 70 Retraite, 3 
On ſuit fon goüt, 
Sans s’intriguer, on y fournit fa traite 


| Jusques au bout. 
Ei 4 „ e Hélas! 


„ Se 


ans Ende biens, Ach! warum ee man 15 
der einſt daraus weichen? denn ihr Lob mit einem 
5 Zuge zu entwerfen, man kann darinnen alles,. 5 


| 
5 „Man fi: ht da nicht das Dein, das Mein, wahre 9 
Geißeln der Stadt, durch ſeinen bürgerlichen Krieg | 
den Bürger bis zur Duͤrre aus ſaugen; nicht die 
Armuth in die Claſſe der Laſter geſetzt, noch den | 
wohlhabenden Mann den Ungerechtigkeiten zum 
Raube ae und zu nichte gemacht,. r 
„Nach deinem Beyſpiel also, Heinjeßinn, werde 
10 ſchließen, daß in deiner Wahl guter Geſchmack, 
Tugend und Mächtigkeit, alles mit einmal glaͤnzt, 


Helas ! pourquoi faut- il qu'on en deloke?. $ 8 
Car 255 tracer en un mot ſon eloge, 
y peut tout. 


On n’y voit point, vrais es 5 I ville, 
Le Tien, le Mien, i 
5 Sue à fec par fa guerre civile 
Le Citoien; 
La pauvreté, placée au rang des vices, 
Ni l’opulence, en butte aux x.injuflices, 
Réduite à rien, 


Après vous dou je conclurai, Princeffe, 
- Qu’en votre choix 
Luit le bon goût, la vertu, la juſteſſe 
Tout à la fois; 


re 


à 


und daß es nichts ie! wie die Einsamkeit, unfre 


Seele zur Eelertunz der ne ie zu Fer 


meln, 


„Vergonne, daß hier meine Muſe auge Odem 


ihren Lauf endigen darf. Moͤchte die hoͤchſte Güte 


Deine ſchoͤnen Tage beſcheinen, ſte von dem Ekel der 
Stadt befreyen, und Dir durch ihren Beyſtand das 


Angenehme und das Nuͤtzliche ſchenken! Geneuß 
deſſen bis ins Alter ohne allen Wechſel, ohne daß 


jemals weder Furcht, noch Traurigkeit, dazwiſchen 


komme, und ohne daß endlich deine Guͤte verlaſſe 
| den WR der Verſe 


| Et qu 1 nef rien, comme la ſolitude, 
| Pour concentrer notre ame dans l'étude 


Dies faintes Loix. 


| Souffrez’ qu'ici ma Mufe, hors d’ haleine, ra 
Borne fon cours. | 
Puiſſe influer la Bonte fouveraine 
Sur vos beaux jours; f 
Les affranchir des dégoûts de la ville, | 
Et vous donner Pagreable & I’ utile 
Par fon ſecours! 
| Joüiffez- en jusques dans la vieilleffe 
Sans nul revers; 4 


Sons que jamais ni crainte, ni triſteſſe 


Vienne au travers; 4 


| Et fans qu' enfin votre bonté débile 


Auteur des Vers. or 5 
„ Voÿ-ůu’ Les 
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Die Jahreszeiten und die bebenezelen; 
eine Allegorie. ö 


Ihre Hochfuͤrſtl. Durchl. der Frau Prinzeßinn 
fa von Wuͤrkemberg, Tochter Seiner Hochfuͤrſtl. 
e am zten Februar 1740, als Ders 
a, Geburthstage uberreichet. 1 
5 er er 
. te jedwede Jahreszeit, bab due Lebens⸗ 
zeit ihren Werth; ihre Ordnung und ihre Eigen⸗ 
ſchaft gleichen einander. Nichts kann die Folge 
derſelben aͤndern noch aufhalten, und der et 
au fie mit Schnelligkeit,, 


1 „Der Lenz fe ſſelt das Auge 1 ſeinen lebhaf⸗ 
ten Schmuck. Der Sommer iſt minder ſtolz, aber 
ſchoͤn; er bildet die Frucht, und bringt fie e zur er 


LES SAISONS ET LES AGES. 


Allegorie, Re à S. À. 8. MA AE LA 
PRINCESSE LOUISE DE WURTEMBERG,Fır. 
| LE DE S. A. R., le 3. de Février 1740. 


Antwvehite de fa Naiſſance. 
E 


Senne chaque Saiſon, chaque Ad a mérite, 
Leut ordre fe reſſemble & leur propriété, 

Rien n'en peut altérer ni ſuſpendre la fuite, | 

Et l’homme la meſure avec rapidité. 5 


4 


Le Printems faifit l’œil par fa vive parure 
L'Etẽ moins fler; mais beau, forme à meurit le 


fruit. 
. Pau. 


Der Herbſt liefert und verbreitet die Geschenke ber 
Natur. Der Winter bis an ſein Sie nährt ſich 


damit in Ruhe,. 


ö „So ſieht man die gat a die Blicke 
auf ſich ziehen und die Sinnen feſſeln; und fo be 
wundert man Dich, anbetenswerthe Prinzeßinn! 


in jenen 9 Roſen und Lilien, die Dein Fruͤhling bringt, | 


„Wie wirds nicht ſeyn, wann Dein fruchtbarer 


Sommer die Fruͤchte, die Dein Herz verſpricht, zur 
Reife bringen wird; jene Tu genden eines reinen Ge⸗ 


ſchmacks, deren nuͤtzliches Gefühl das nat von 
+. Lockungen des Irrthums ift,. 


„Wiederum wird Dein Herbſt e 
erregen; und ſolche, die itzt bloße Bewundrer 3 Dei ⸗ 


ner ſchoͤnen Gaben ſind, werden alsdann, angewor⸗ 


I' Automne offre & répand les dons de la Nature. 


L Hyver jusqu’à fa fin, en repos s° en nourrit, 


C' eſt ainfi que Pon voit la brillante ae! 


S’attirer les regards & captiver les ſens: 
Et telle on vous admire, adorable Princeſſe! 
Dans ces Rofes, ces Lys qu'offre votre Printems, 


Que ne fera-ce pas? Quand votre Eté fertile 


Vien ira mei rir les fruits que promet votre a A 


Ces vertus d'un goût pur, dont la faveur utile 
z 
Eft le contre-poifon des appas de F'érreur. | 


Votre Automne à fon tour aura de quoi furprendre, 
15 ss „ joe vos beaux ‚dons A fimples admirateurs, 
| Gagnés 
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ben durch Dein Beyſpiel, kommen und sites 
ſich ergeben, um ſich zu Deinen wahren Nachahſtee f 
Heſchiee zu machen e 4 


„Wann endlich Dein Winter wird Be Alter 
kroͤnen, dann wirſt Du wiſſen und ſagen, daß alles 
| eitel ſey; aber Du wirſt Dich mit dem gruͤndlichen 
Vorzuge näpren, 05 Du eg davon his 
rei 7 

„Möchte dieser e nes meines 3 furcht⸗ 
ſamen Pinſels das Gemälde Deiner Lebenszeit getrofs 
fen haben. Er hat meine Wuͤnſche zu Farben ge⸗ 
nommen; ohne andern Fuͤhrer hat mein Herz ſelbſt 
jeden Strich dazu entworfen, 


Gagnés. par votre n alors viendront 8 


rendre, | 
Pour fe qualifier \ vos vrais  Imitateurs, RR 


Quand votre Hyver enfin couronnera votre e âge, 
Vous faurez , vous, direz que tout eſt vanité; 

Mais vous vous nourrirez du folide avantage 

D’en attendre l’iffue avec tranquillité, 

Puiffe ee foible eflai de mon pinceau timide, 

Avoir de vos faifons rencontré le Portrait. 
Il a pris pour couleurs mes vœux; fans autre guide, 


Mon Cœur en a jui - même Ca chaque trait. 


1 


Lob des Ebeſtandes, 


„feiner Ehegattin gewidmet von dem f 
1 Verfaſſer. 5 pu 
> „In den e einer muntern Jugend 


entfernt man ſi ſich ohn Unterlaß vom wahren Gluͤcke; 
man mißfennt feine bitterſten Feinde. Der Menfch - 


iſt alsdann den Affecten zu ſehr unterworfen, folgt 


blindlings der Hitze, die ihn hinreißt, und ſein Herz 
iſt dem Gegenwaͤrtigen einzig zugethan, ohne ſich uͤber 


eine furchtbare und verborgne Zukunft die ae, 


P 
— 


En épargne un, pour mille qu’elle bleſſe. 


ee oder Muͤhe zu machen, 


„Was iſt davon die Folge? die initio Trun⸗ 
kenheit verſchont etwan Einen gegen aa die ſie 


LELOGE DU MARIAGE, | 
Adreſſe par P Auteur à fon ESS ; 


Dans les accès d’une verte Jeuneſſe, 
Du vrai bonheur on s' écarte fans ceſſe, 
Ou mécenroît fes plus fiers ennemis, UE 
Aux paſſions l’homme, alors trop foumis, 
Aveuglément fuit Pardeur qui Pentraine, : = 
Et fans faire aucun fouci, ni peine 
D'un avenir redoutable & caché, 
Au feul préfent fon cœur eft attaché. 


Que 8 1 Cette fatale yvreſſe 


L'âge À 


Be Sue. 


verletzt. Das reife Alter foͤmmt; wir ten mif 
unferm Blute wiederkaufen, was uns ehedem ſchmei⸗ 
chelte bis zu dem Augenblicke, da unſre Seele, er⸗ 
leuchtet von der Vernunft, den ſichern Weg nahm. 
Wir werden, ach! oft gar zu ſpaͤt, gewahr, daß 
mancher Gegenſtand unter ſeiner Schminke vor Alter 
gebrechlich ſtatt ſchoͤn zu ſeyn, eine ſcheusl che Ges 
ſtalt verbirgt; daß ein Unternehmen, ein Anſchlag 
leer war, ob er gleich unſre liebſten Wuͤnſche 0 
ARM Wege leitete,, 


N 


8 eiferte Lyſimond im Frühlnge pas 
Jahre wider den Eheſtand. Ein zwangvoller 
Stand! ein Vorſchmack von der Hoͤlle, rief er aus; 
denn ihn verblendete das Laſter. Lieber laß uns von 


L'âge mur vient, on voudroit racheter. 

A prix de fang ce qui fut nous flatter, 
Jusqu’ au moment que notre ame, éclairée 
De la raiſon; prit la route affürée. 

On s appergoit hélas ! ſouvent trop tard, 
Que tel objet, decrépit de fon ford, 

Loin d' etre beau, cache une forme hideuſe: 
Qu' une entkepkite une idée étoit ereuſe, 
Quoiqu’à nos yeux par des chemins fleuris 
Elle guidät nos vœux les plus chérie, 


Tel Lyfimond au Printems de fon âge 
Se dechainoit contre le Mariage. 
Etat génant! Enfer anticipé, 
S’écrioit-il! par le vice dupe, | Ë 
N : Volons 


a EEE TT 
D 


se: 
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einer Schöne zur andern flattern, un 5 ne More 


| gen zwanzig derſelben in ihrer Schla kammer beſu⸗ 


chen. Himmel! welche Verdre lich keiten in ei nem 
Ehebette! Ganz richtig hat jener luſt ige Ai utor ge⸗ 


35 Pfuy der Paſtete! Ewig nichts als Aal Paſte⸗ 


Andre N dann und a wäre e viel . 


Is Lpſimond! wie eee und tft: gte 


Dich dieſer Gedanke! Aber nunmehr, da deine ges 


ſchwaͤchte Kraft, da deine von hundert Leiden be⸗ 
ſtuͤrmte Geſundheit, und deine in Ragouts erſcho pf 


ten Gelder bis auf nichts dünne worden find; nun 


Bien mieux vaudroient par fois des beatilles. 


1 | m —— nn u 


Te paroiſſoit, & doux, & concluant ! 
. Mais aujourd’hui que ta force affoiblie; 
Que ta fanté de cent maux auſſsillie; 


wuͤnſchteſt Du wohl, daß ein geringes Auskommen 


dein Loos wäre; es würde nichts herbes an ſich ha⸗ 
ben. Nun ſaͤheſt du gern, wenn eine zaͤrtliche Gat⸗ 


Volons plütdt : volons de Belle en Belle, 


Tous les matins vifitons vingt ruelles : 


Ciel! que d’ennuis dans un lit conjugal! © 


Très bien Ya dit cet Auteur jovial; 


Foin du pâté! Toujours pâté d’anguilles, 
© Lyſimond! que ce raifonnement 
Et que tes fonds, en ragoûts épuifés 


Jusques à rien fe font! fubtilifés, 
Tu voudrois bien qu un petit ordinaire 


… Füt ton partage, il n ’auroit rien d' auſtère. 
Tu voudrois bien qu’une tendre Moitie 


Soit 
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tinn, es ſey aus 8 be oder es ſey auch aus Mitlel 
den, mit deinen verlohrnen K Kraͤften vorlieb naͤhme, 
und deinen bittern Schmerzen abhaͤlfe! Und wenn 


das Schickſal, das in ſeinen Gaben wunderlich iſt, 
Dir eine zuführte, die reich an liegenden Gründen 
waͤre; ſo wuͤrde deine ungeduldige Seele in ihrer 
ohnmaͤchtigen Flamme jeden Augenblick um die Ver⸗ 
ſicherung eines Erben flehen und darnach trachten. 
Liebſter Lyſimond! w welch ein Herzeleid fuͤr Dich! 
daß Du nicht in der Bluͤthe deiner Jahre, deine Ver⸗ 
nunft⸗ beſſer anzuwenden, ja daß Du in deinen ras 


ſchen Anfaͤllen dem Gott Hymen Haͤndel zu ma hat. 


gewagt haft, da Du ihm deine Erfilinge weihen, 


und die ſuͤßen Vergnuͤgungen dieſes Standes recht 


ſchmecken konnteſt,! 


Soit par amour, ou füt - ee par pitié, 
Remédiant à tes douleurs aiguës, 

Se contentät de tes forces perdues. 

Et fi le fort, bizarre dans fes dons, 
T'en donnoit une opulente en Biens: fonds; 
D' un héretier dans fa flamme impuiſſante 

A chaque inſtant ton ame impatiente, 
Imploreroit & tenteroit l’ octroi. 

Cher Lyſimond! quel creve-cœur pour toi? 

De n'avoir pas, à la fleur de ton äge, 

De ta raiſon fait un meilleur uſage; 

Oui, d' avoir pn dans tes fougueux accès. 

A l’Hymenée intenter un Procès, : 

Quand, tu pouvois, lui voüant tes prémices 
De cet état favourer les délices. | 


— 


Conclu- 
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ki laß uns nur Fot ein Sterblicher ſey 
Eté, wenn er im zwanzigſten Jahre, wie ein 
alter Mann, denkt. Dann werden ſeine Affecten an 
den Zügel gelegt, und haben die Vernunft zur Fuͤh⸗ 
rerinn und zum Zeugniſſe. Sie beherrſcht diefeiben, 
haͤlt eiferfüchtig über ihre Rechte, und weis Hymens 
ſanfte Geſetze zu genießen. Dann vergnuͤgt uns der 
zaͤrtliche Vater⸗ Name, und wir empfangen in unſerm 
Stamme den Lohn einer Eintracht, welche die Treue 
an den Wagen der Glückſeligkeit feſſelt en 


Concluons PER? qu’un Mortel elt heureux, 

| Lorsqu’à vingt ans il penfe en homme vieux, 

Ses paflions alors mifes en bride, | 
On le bon ſens, & pour frein, & pour guide. 5 
u les maitrife ; & ‘jaloux de fes droits, 
III fait gouter d' Hymen les douces Loix. 

On eft flatté du tendre nom de Pere, | 
Et dans fa race on recoit le falaire HN ad) 
| D'une union que la fidélité 

| Attache au char de Ja free, 123 


25 } 4 ueberſendung. 
ken „Kleiner Amor! der du in jedem guten Haus⸗ 
3 die 1 des Cheſtandes Se mußt, 


Envoi 


2 Petit ür! qui ds tout bon Ménage 
| Dois préfider aux, nœuds du Mariage, 
| 


VII. Theil. Arena Porte 
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bringe dieſe Verſe meiner geliebten Gattin Sprich 


ihr, ſtatt feuriger Innbrunſt, von Lieb und Freund⸗ 


ſchaft vor; dieſe gefaͤllt dem DER beſſer, als jene. 
Sag' ihr, ich ſegne noch heute den Tag, da durch ein 
Ja unfre Herzen vereiniget wurden; und daß due den 
Werth davon ewig erkennen werde „*). 


| Porte ces Vers à à | ma chère Morte 

Au lieu. de feug, parle- lui d' amitiẽ; . 
Ce mot eſt plus du goût de 8 Hymenée. a # 
Dis- lui qu’encor je chéris la journée, = 
Où par un ou, nos cœurs furent unis, 

Et qu’à jamais j' en connoltra le ern 


Ich zweifle nicht, weft und RR Abukl⸗ | | 
bak, du werdeſt in dieſen verſchiedentlichen Stuͤcken 
Feuer, Einbildungskraft und Delicateſſe finden; 


wundern aber wirft Du Dich, wenn Du hoͤreſt, daß 


der Verfaſſer, von dem f ie herrühren, mitten in 
95 Deutſch⸗ 5 


*) Wenn unſre eſer W Originale, noch in 
meiner Ueberſetzung das Nachahmenéwürdige 
finden können, um deſſen willen der Marquis 


d' Argens dieſe Gedichte bier eingeruͤckt hat; 
ſo kann ich nichts dafuͤr. Es iſt mir ſauer genug 


geworden, ſie zu verdeutſchen. Mich deucht ader, 
wenn unfre jungen Edelleute nicht beßre Verſe 


machen lernen wollen, als dieſe, (es ſey nun fran⸗ 
zoͤſiſch oder deutſch), fo möchten fie das Verſe⸗ 


machen lieber gar bleiben laſſen. Einzelne Stel. 
len zu kritiſiren, das waͤre nicht der Muͤhe werth. 
Sa Anm. des Ueberſ. 


4 
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Deutſchland gebohren, und daſelbſt auch erzogen 
worden iſt. Selbſt franzöͤſi ſche Dichter, und noch 
dazu gute Dichter wuͤrden ſich dieſer Verſe nicht 
ſchaͤmen. In Wahrheit, das macht dem deutſchen 
Adel Ehre; und es iſt ſchmeichelhaft für ihn, daß er 
Glieder unter ſich aufzuweiſen hat, die ſich ſo gar in 
fremden Sprachen vollig mit der Zierlichkeit ſolcher 
Schriftſteller ausdruͤcken konnen, denen dieſe Spra- 
chen naturlich und mit der „ re 
ren find. N 


|. 
1 


Ich beuge ich vor Dir, weiſer und screen 
| Abukibak. Gehabe Dich wohl. 5 5 


Hundert funf und cher Brief. 
| Der Sylphe Oromaſis an den Kabbaliſten 
Aubukibak. 


fire Deine Briefe, weifer und gelehrter Abuki⸗ 
| bak, machen mir viel Vergnuͤgen. Jedoch will 
| ich Dir geſtehen, daß die Freude, welche mir Deine 

letzte Zuſchrift gemacht hat, alles uͤbertrifft, was ich 
bey Leſung der andern empfunden habe. Deine 
eifrige Liebe für die Schutzgeiſter aus unſerm Orden, 
Deine Begierde, ihnen zu der Unſterblichkeit, nach der 
ſie trachten, zu verhelfen, leuchten aus demſelben 
in ihrer ganzen Staͤrke hervor. Ich hätte Die für 
dieſe edelmuͤthigen Geſinnungen ſchon laͤngſt meine 
Dankſagung abſtatten ſollen; aber es find mir vers 
| ſchiedne unumgänglich noͤthige Geſchaͤffte dazwiſchen 
„ K 2 gekom⸗ 


gekommen, die ſich dem Vorhaben, welches ich an⸗ 


fänglich hatte, wider ſetzet, und mich bis dieſe Stun⸗ 
de immer abgehalten haben, daſſelbe ins Werk zu 
richten. Unſre Pflichten und unſre Verrichtungen, 


großer Kabbaliſt, find Dir auch fon viel zu gut ber 


kannt, als daß Du nicht ſelbſt die Gülageieen meiner 
5 Gruͤnde erkennen ſollteſt. f 
Von der Beſchaffenheit der Geſchaͤffte, die nich 


abgehalten haben, eher an Dich zu ſchreiben, will 
ich Dir hier nichts vorſchwatzen. Es wird genug 


ſeyn, wenn ich Dir ſage, daß ich mittlerweile den 


groͤßten Theil von den weiten Reichen der Luft durch⸗ 


ſtrichen habe. Das einzige, wovon ich Dir für 
dieß nal Bericht zu geben willens bin, mag der Ver⸗ 


lauf einer Begebenheit ſeyn, die zwar ziemlich ge. 


woͤhnlich ſeyn mag, die aber doch bey alle dem 
einen tiefen Eindruck bey mir gemacht hat. 
Der Weg, den ich nahm, um den Auftrag ins 


Werk zu richten, mit dem man mich belaͤſtiget hatte, | 


nothigte mich, über eine gewiſſe e Stadt zu reifen, 


die wegen ihrer Schönheit und anmuthigen Lage 


eben ſo ſehenswerth iſt, als wegen des Reichthums 
ihrer Einwohner. Ich war ſchon zu mehrern malen 


an dem Orte geweſen; aber ich konnte dennoch ber 


Verſuchung nicht wi derſtehen, mich noch einmal an 


einen Ort zu begeben, von dem mir ſo viel angenehme 
Vorſtellungen noch im Gedaͤchtniſſe gebl ieben waren. | 


Alſo machte ich Halte in meinem Fluge, und gieng 


in die gedachte Stadt hinein, in der gewiſſen Ver. 
ſi herung, daß es mir eben ſo viel Vergnuͤgen machen 


wuͤrde, ſie nochmals zu ſehen, als ich ſchon das erſte⸗ 
mar empfinden hatte. PU 
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* Ich ite mich en inne nicht. Indem ich hinein. | 
komme, finde ich die ganze Stadt in Bewegung, und er⸗ 
|| kundige mich, was wohl die Urſache davon ſeyn machte, 
Der Mann, den ich angeredet hatte, wunderte 
ft fi ch uͤber meine Frage, und antwortete mir, Lich 
| müßte gewiß ein Fremdling, und dieſen Augenblick 
Nerf à in der Stadt angekommen ſeyn, daß ich ihm eine 
| ſolche Frage thun Fônnte,. Ein gewiſſer Herr, 
| ſagte er, »der wegen ſeiner Herkunft, ſeines Ver⸗ 
moͤgens und ſeiner Aemter in großem Anſehn ſteht, 
vermaͤhlt ſich heute mit einer reichen Erbinn. Alle 
das Volk, das Sie hier verſammelt finden, iſt her⸗ 
|; gekommen, die Freude dieſes beglückten Paares mit 
anzuſehen. Es wird nicht lange dauern, fo werden 
Sie das Paar ſelbſt hier vorbey kommen ſehen, weil 
ſie eben erwartet werden, daß ſie den hochzeitlichen 
| Segen empfangen ſollen . 
I,n der That ſah ich auch, indem wir noch fo 
mit einander plauderten, eine praͤchtige Staats⸗ 
kutſche gefahren kommen, in welcher Braut und 
Bräutigam , aufs reichſte geputzt und geſchmuͤckt, 
und mit dem Vergnuͤgen auf ihrem Geſichte gemalt 
erſchlenen. Man bemerkte eine gleiche Freude auf 
den Geſichtern der Verwandten von beiden Theilen, 
ſo wie auf den Geſichtern aller Brautfuͤhrer und Hoch⸗ 
zeitgaͤſte. Ein ganzer Schwarm Perſonen von 
maͤnn lichem und weiblichen Geſchlechte folgte dieſem 
Zuge, und begleitete das begluͤckte Brautpaar mit 
ihren Segenswuͤnſchen. In dieſer Verfaſſung kom⸗ 
men ſie in die Kirche; der Prieſter traut fie zuſam⸗ 
men, und ertheilt ihnen den hochzeitlichen Segen; 
Sar * 3 DT 
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und darauf fahren ſie in der vorigen Ordnung, und 
unter Begleitung der gedachten Menge Menſchen 


wieder dahin, wo fie hergekommen waren. 


N der Gluͤckſeligkeit der beiden Neubermäͤhlten 
fehlte es nun an nichts mehr; es ſtand ihnen nun. 
mehr der Augenblick bevor, nach dem ſie ſich ſchon 

ſo lange geſehnt hatten; ſie erwarten denſelben mit 
begieriger Ungeduld; endlich koͤmmt er, und nun 
gelangen ſie auf den hoͤchſten Gipfel ihrer Wuͤnſche. 
Wie entzuͤckungsvoll war dieſe erſte Nacht fuͤr ſie! 


Wenn mir meine Geſchaͤffte verſtattet haͤtten, mich 
laͤnger in dieſer Stadt aufzuhalten, ſo wuͤrde ich mich 


wohl gar in die Brautkammer geſchlichen haben, um 


PA 


des gedachten jungen Herrn geweſen war. Allein 


ein Augenzeuge von ihrem Vergnuͤgen zu ſeyn; aber 
fo war ich ſchlechterdings genothigt, weiter zu reiſen, 
und ich wollte doch lieber meiner Pflicht Genuͤge 
thun, als dem Vergnuͤgen Raum geben, welches ich 
gehabt haben wuͤrde, wenn ich die vollkommenſten 
Freuden der Verliebten haͤtte mit dieſen beiden Neu⸗ 


vermählten theilen koͤnnen; denn Du weißt ja wohl, 


weiſer und gelehrter Abukibak, daß die Sylphen 
bey der Freude der a nichts wee als 
gleichguͤltig ſind. 


Binnen einer Zeit von vierzehn Sagen hatte ich 
die Geſchaͤffte, die mir aufgetragen worden waren, 
zu Stande gebracht ich eilte alſo zuruͤcke, meinen 
Bericht abzuſtatten, und nahm, weil es bey mir 
ſtand, meinen Ruͤckweg uͤber die naͤmliche Stadt, 
worinnen ich ein Augenzeuge von der Vermaͤhlung 


wie 
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“wie raue ich nicht, da ich mich erkundigte, wie 
ſich dieſe beiden Neuvermaͤhlten ſeit ihrem Vermaͤh⸗ 
lungstage befunden haͤtten, und man mir zur Ant ⸗ 
wort die Nachricht ertheilte, daß ihrer A 
a der Tod ein Ende gemacht hätte! 1 


Dieſer junge Gemahl war wenig Tage nach 
ſeiner Hochzeit in eine Krankheit verfallen, von der 
ihn die Aerzte mit aller ihrer Kunſt und Geſchicklich⸗ 
keit nicht hatten heilen koͤnnen. Sie hatten alles 
Moͤgliche gethan, einer geliebten Gemahlinn ihren 
geliebten Gemahl zu erhalten, aber vergebens; mit 
allen ihren Bemuͤhungen hatten ſie nichts ausge⸗ 
richtet. Weder die Thraͤnen der Aeltern, noch die 
Seufzer der Gemahlinn, weder die Jugend und 
Kraͤfte des Sterbenden, noch die Achtung für feinen- 
Nang, fuͤr ſein Vermoͤgen und fuͤr ſeine Aemter, 
| kurz keine einzige Betrachtung war vermoͤgend ger 
weſen, den Tod zu ruͤhren. Dieſer grauſame Feind 
| 


menſchlicher Freuden hatte ohne Barmherzigkeit den 
Faden ſeiner Tage, die er ſo ſuͤß und ſo begluͤckt 
verfließen zu laſſen ſich vorgenommen gehabt, abge⸗ 
ſchnitten. ; 


Die Gefchäffte, das: mir aufgetragen eben 
waren, hatten mittlerweile meinem Kopfe fo viel zu 
thun gegeben, d daß mir nicht anders zu Muthe war, 
als wenn zwiſchen der Zeit, da ich ein Augenzeuge 

von der Gluͤckſeligkeit dieſer beiden Neuvermaͤhlten 

geweſen war, und derjenigen, da dieſelbe ſchon wies 
der ein Ende genommen hatte, nur eine Minute 

| étés ee waͤre. Ich geſtehe Dir, weiſer 
K 4 und 


SS 


gelehrter Abukibak, daß mir eine fo betruͤbte Bes 
gebenheit ungemein nahe gieng, und mir Anlaß gab, 
eine Menge Betrachtungen uͤber die mancherley Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle anzuſtellen, denen die Menſchen unter⸗ 


worfen ſind. Und in Wahrheit, haͤtte man bey der 


Troftlofigfeit zwoer ganzen Familien, und bey dem 


traurigen und beklagenswuͤrdigen Zuſtande, worin⸗ 
nen ſich eine liebenswuͤrdige Wittbe befand, die das 
Liebſte, was ſie auf der Welt beſaß, verlohren hatte, 
wohl ungeruͤhrt bleiben koͤnnen? Sie hatte den Ehe⸗ 


ſtand nur erſt von ſeiner ſchoͤnen S Seite kennen ge⸗ 
lernt, hatte alle Suͤßigkeiten deſſelben geſchmeckt, 
und ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung, daß dieſer 


Stand fuͤr ſie eine immerwaͤhrende Reihe von an ein⸗ 
ander haͤngender Gluͤckſeligkeit ſeyn ſollte. Und ins 
dem ſte noch von dieſen Gedanken erfuͤllet iſt, ſieht ſie 
ihre Ehe durch den Tod eines Mannes zerreißen, 


den ſie mehr als ſi ch ſel oft liebt, und ſieht damit 
alle die ſchmeichelhaften Hoffnungen auf Gluͤckſelig⸗ 


keit, die fie geſchopft hatte, verſchwinden. Wuͤrde 
auch wohl die heldenmuͤthigſte S tandhaftigkeit einen 
ſo ſchrecklichen Streich aushalten koͤnnen? Und 
koͤnnte ſichs irgend ein Herz, wenn auch das Mitlei⸗ 
den noch ſo wenig Zugang zu ihm haͤtte, wohl er⸗ 
wehren, Theil an ihrem Zuſtande zu nehmen? 


| Ich war über alle das Betruͤbte, was es bey 


dieſem Vorfalle gab, ſo inniglich geruͤhrt, daß ich 


unverzuͤglich die Stadt verließ, welche der Schau⸗ 
platz deſſelben geweſen war. Alles, was ich daſelbſt 


fab, wenn es mir auch unter andern Umſtaͤnden 


noch 
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noch fo reizend vorgekommen wäre, brachte mir das 
Andenken an den Schatten von Gluͤckſeligkeit, den 
dieſe beiden Perſonen genoſſen hatten, wieder ins 
Gedaͤchtniß. O! wie wenig, weiſer und gelehrter 
Abukibak, wie wenig konnen fich doch die Mens 
ſchen ſichre Rechnung auf ihren begluͤckten Zuſtand | 
machen! Wenn fie fich auch auf dem hoͤchſten Gipfel 
der Gluͤckſeligkeit befinden, ſo koͤnnen ſie doch nicht 
verſichert ſeyn, daß ſie ihrer nur in der folgenden 
Minute noch genießen werden. Der Augenblick, 
| worinnen fie. fich am gluͤcklichſten duͤnken, graͤnzt an 
den Augenblick, der ihre großten Widerwaͤrtigkeiten 
herbeyfuͤhrt. Der Uebergang aus dem einen von 
dieſen beiderley Zuſtaͤnden in den andern iſt ſo leicht 
und ſo gewoͤhnlich, daß es die groͤßte Thorheit iſt, 
wenn ſie auf einen Wohlſtand, den ein Luͤftchen zer⸗ 
ſtoͤren kann, ſtolz werden. Gaͤbe es irgend ein Gut, 
das kein Zufall der Menſchen zu entreißen, und in 
| deffen Beſitze nichts fie zu ſtoͤren vermochte, fo wärs 

den fie doch glücklich ſeyn, ſo lange ſie dieſes Gut 
beſaͤßen? Allein wo iſt ein ſolches Gut? Wer hat 
ſich noch jemals mit Grunde ruͤhmen konnen, daß 
er es beſaͤße? Ich weis wohl, daß es Phil oſophen 
gegeben hat, welche vorgegeben haben, ſie waͤren 
die Beſitzer dieſes reichen Schatzes; aber fie haben 
aus eigner Erfahrung nur gar zu fuͤhlbar erkannt, 
daß ihre Behauptungen chimaͤriſch waren, und ha⸗ 
ben ſich am Ende gezwungen geſehen, zu beken⸗ 
nen, daß vollkommene Gluͤckſeligkeit eine Sache 
waͤre, die ein Sterblicher auf dieſer Welt nicht er⸗ 
reichen koͤnnte. Was ihr noch am naͤchſten koͤmmt, 

1 K 5 i weiſer 


weiſer und gelehrter Abukibak, iſt das Zöugnig 
eines Gewiſſens, das ſich wegen des Vergangenen 
nichts vorzuwerfen, und in der Zukunft vor nichts 

zu fürchten hat. Freylich wird zwar ein ſolcher 
Menſch vor den Streichen des Schickſals nicht ge⸗ 
ſichert, und wird auch bey demſelben nicht fuͤhllos 
ſeyn; aber ihm wird doch immer der groͤßte Troſt 
bleiben, den man hoffen kann; ich meyne, die in⸗ 
nige Ueberzeugung, daß er vor dem großen Richter 
aller Welt angenehm ſey, und ſich nicht ſcheuen duͤrfe, 
vor jenem Richterſtule zu erſcheinen, der ſo fuͤrchter⸗ 
lich fuͤr diejenigen iſt, die ſich mit t ihm nicht in ge 
chem Falle befinden. 


Die Weisheit, von der Du, berühmter Kabba⸗ 
liſt, Profeßion machſt, hat mich aufgemuntert und 
berechtiget, Dir die Betrachtungen, die Du bisher 

geleſen haſt, mitzutheilen. Ganz gewig waͤren ſie 
Dir ſelber nicht entgangen; und ich theile Dir (els 
bige auch nicht etwan mit, um Dich etwas zu be⸗ 
lehren. In der That habe ich, indem ich ſie ſo zu 
Papiere bringe, weiter keine Abſichten, als mich 
ſelbſt zu beruhigen, und Dich in dem Studium der 
Weisheit und in der Anhaͤnglichkeit an der Tugend, 
welche der hoͤchſte Grad von der Stückfeigkeit iſt, 
wozu Du gelangen kannſt, zu ſtaͤrken. 


Wenn ich den Zuſtand bedenke, worein dieſe junge 


Wittbe der Tod ihres Gemahls verſetzel hat, ſo gera⸗ 


the ich mit meinen Gedanken unvermerkt auf den 
Wittbenſtand überhan bt. Meines Erachtens muß 
der Zuſtand einer N die einen Mann, den fie 

e 
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faͤrtlch liebte, eingebüßt hat, ung emein betrübt 19 8 
Sie iſt gewohnt worden, ihre Tage und ihre Naͤchte 


bey einem Manne zuzubringen, der die ganze Gluͤck⸗ 


ſeligkeit ihres Lebens ausmachte, und nun ſieht ſie fi ch 
deſſelben mit einmal beraubet. Sie mag ihre Augen 
werfen, wohin ſie will, fo findet ſie Gegenſtaͤnde, 


welche die Gedanken an ihn bey ihr erneuern; es 


giebt kein Zimmer in ihrem Hauſe, das nicht, ſo zu 
ſagen, ein Denkmaal von den angenehmen Augen⸗ 
blicken enthielte, die ſie bey ihm zugebracht hat. 
Hier haben ſie mit ihrem Gatten eine Unterredung 
gehabt, welche voll von allen Reizungen der reinſten 
Freundſchaft und Zaͤrtlichkeit war; dort hat ſie von 


ihm die Proben einer aufrichtigen Zuneigung ge⸗ 


noſſen, und hat dieſelben in den Gefaͤlligkeiten ge⸗ 
noſſen, die er gegen fie in ſolchen Faͤllen bezeigte, 
wo ſie ſeines Beyſtandes benöthiget war. Selbſt 
die Nacht, die ſonſt zur Linderung der Leiden beſtim⸗ 
met iſt, kann ihr keine Ruhe gewaͤhren; ſie befindet 
ſich allein in einem Bette, in welchem ſie gewohnt 


war, dieſen geliebten Gatten zu empfangen; koͤnnte 


ſie nun in demſelben wohl Ruhe haben? Wie man⸗ 


che Dinge wird ſie erſt nunmehr inne, da ſie ſeiner 


beraubet iſt? Wenn ſie lange bey ihrem Manne ge⸗ 
lebt hat, ſo wird vollends die Gewohnheit, um ihn 
zu ſeyn, machen, daß ihr dieſe Trennung noch trau⸗ 
riger iſt. Hat die Ehe nur eine kurze Zeit gedauert, 
ſo wird ſie den Verluſt, den ſie erlitten hat, um 


deſto mehr empfinden, weil ſie erſt angefangen, | 
Geſchmack daran zu bekommen, und fid eine dau⸗ 


erhafte Gluͤckfeligkeit verſprochen hat. Ich will 
R A Dir 


| 


5 


1 


Dir hier nicht 8 von dem Verluste ſagen, den ſie in 
Anſehung der Stuͤtze ihres Hauſes, der Erhaltung 
ihrer Familie, d der Erziehung ihrer Kinder lei⸗ 
det; dergleichen D Dinge ſind innlich, und fallen siens 
lich in die Augen, ohne daß es noͤthig wäre, fie erſt 
anzum erken. Es haben auch die meiſten Geſetzge⸗ 
ber eingeſehen, wie traurig der Zuſtand der Wittben 
in Anſehung dieſes letztern Umſtandes iſt, und haben 
daher r durch Geſetze dafuͤr geſorgt, daß ſie nicht u un⸗ 
ö geſtraft unterdruͤcket werden konnen. 


Unfehlbar wirſt Du mir, weiſer und gelebrter 
Abukibak, die Einwendu 19 machen, es ſey eben 
nicht der Zuſtand aller Witeben ſo traurig, wie ich 
ihn bisher be ſchrieben habe. Es gebe auch Faͤlle, 
wo ein Paar Eheleute ſo ſchlecht zuſammen paßten, 
daß der Tod des Einen Ehegatten das groͤßte Gut 
fuͤr den andern zu ſeyn ſchiene. Iſt es in ſolchem 
Falle nicht ein Gluͤck für die Frau, wenn fie ihren 
Mann uͤberlebt? Alsdann wuͤrde ihr Zuſtand nichts 
weniger als bedaurenswerth, vielmehr wuͤrde er in 
den Augen vieler Weiber beneidenswürdig ſeyn. 

Darinnen bin ich mit Dir einig, großer Kab⸗ 
baliſt, daß der Zuſtand der Wittben von der letztern 
Art fo beklagenswerth nicht if, wie der Zuſtand der 
Wittben von der erſtern Art; aber daß dabey gar 
nichts Betruͤbtes ſeyn ſollte, kann ich Dir nicht 
einraͤumen. Ich hoffe, Du wirſt meiner Meynung 
beytreten ſo bald Du meine Gründe geleſen haſt. 


Vor allen Dingen merke ich an, wenn fie un 
eines Mannes, der ihr beſchwerlich war, los wird, 
; ſo 
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ſo datürt fre éé deſſen ungeachtet an ihm die Stüße 
ihrer Familie, Es giebt hunderterley Dinge die ein 
Mann zum Beſten ſeiner Kinder thun kann, die 
uͤber die Kraͤfte eines Weibes gehen, oder die ihr 


| die Mode und die Sitten der Welt nicht zu thun der 


der ihr lieb find, ſo kann man nicht in Abrede fer m 


ſtatten. Wenn fie alſo K Kinder hat, und ihre Kin 5 n⸗ 


daß der Tod ihres Mannes nicht ſollte ein Be lust 


für fie ſeyn. — Ich will ſo gar annehmen, 5 m 
haͤtte keine Kinder; wird fie es deßhalb weniger 
empfinden, daß fie denjenigen eingebuͤßt habe, der 
fie vor Verfolgung und Ungerechtigkeit ſchuͤtzte, der 


ſie vor den Anfaͤllen ihrer Feinde in Sicherheit feste, 


und auf den fie ſich jedesmal verlaſſen konnte, wenn 


ſie Schutz! nt thig hatte? Wird fre nicht inne werden/ 


daß dieſer Todesfall die Mittel, ihren Aufwand zu 
beſtreiten gar ſehr verringert habe? Wird fe e ſich 
nicht gensthigt ſehen, ſich in vielen Dingen einzu⸗ 


ſchraͤnken, deren ſte nicht ohne Unbequemlichkeit ent 
behren kann? Aus einem Stande des mittel maͤßi⸗ 


gen Auskommens kann ein Frauenzimmer leicht in 
wohlhabende Umſtaͤnde uͤbergehen; in eine ſolche 


Veraͤnderung findet ſie ſich gar bald: aber man 


laſſe ſie nur aus dieſem Zuſtande wieder herunker 


ſteigen, und wieder zu demjenigen herabſinken, aus 


dem fie empor gekommen war; wir d ſie dieſe Ver⸗ 
aͤnderung wohl. eben ſo gut ertragen koͤnnen, wie 
ſie die erſtre ertragen kenne Darüber magit 2 Du 
Een den er thun. er U 


di At eine ſolche Witbe jung, und iſt fie dé dem 
Vergnuͤgen, hin und wieder einige Augenblicke bey 
einem Manne zuzubringen, nicht fuͤhllos geweſen; 
ſo wird ſie der Verluſt dieſer ſuͤßen Augenblicke 
dauern, wenn fie auch im Uebrigen noch fo vers 
gnuͤgt darüber waͤre, daß ſie der Perſon ihres Ehe⸗ 
gatten los iſt. Stelle Dir nur, weiſer und gelehrter 
Abukibak, wenn Du kannſt, alle das Harte und 
Unan genehme in einer ſolchen Verfaſſung vor. Sie 
war gewohnt, gewiſſe Begierden zu befriengen⸗ und 
hatte in ihrem Eheſtande ſonſt kein Vergnuͤgen weiter, 
als dieſes. Ihre Begierden dauern noch immer in 
ihrer ganzen Staͤrke fort; ja ſie gewinnen ſo gar mit 
jedem Tage neue Stͤͤrke, und doch befindet fie ſich 
außer Stande, dieſelben zu ſtillen. Iſt es Dir, 
weiſer Abukibak, wohl à emals begegnet, daß Du 
von einem brennenden Dur ſte genagt worden Gifs 
und Dir denfelben nicht haſt loͤſchen koͤnnen? Wenn 
Du dieſe Probe erfahren haſt, ſo wird es Dir gar 
nicht ſchwer werden, Dir einen Begriff von derjeni⸗ 
gen zu machen, die eine ſolche junge Wittbe aus⸗ 
halten muß. Der ganze Unterſchied, der ſich zwi⸗ 
ſchen dieſen beiderley Faͤllen findet, beſteht darin⸗ 
nen, daß der brennende Durſt, der Dich nagte, von 
keiner Dauer geweſen iſt; da hingegen der Durſt der 
jungen Wittbe ſo lange dauert, als ihr Wittben⸗ 
ſtand. 
| Noch würde ihr Zustand niche ſo ſehr zu bella⸗ 
gen ſeyn, wofern nicht die Mode, als eine wahre 
Tyranninn, die Gewohnheit eingeführt hätte, daß 
"se e ein oder ein Paar Jahre dauern 


muͤßte 


e von a 


müßte, Iſt es nicht genug, daß eine Frau ihren 
Mann verlohren hat; und muß fie nun deß halb 
| der Wohlſtand auch noch in die tra urige Nothwen⸗ 
digkeit ſetzen, daß fie dieſen Verluſt nicht eher wieder 
erſetzen darf, als bis die von der Mode und dem 
Herkommen feſtgeſetzte Zeit verfloſſen iſt? Statt daß 
man eine Wittbe troften follte, verwehrt man ihr 
das Einzige, was ihr vielleicht zum Troſte gereichen 
konnte. Die Europaͤer ſehen die traurige Noth⸗ 
wendigkeit, welche gewiſſe Volker in Afien ihren 
Wittben auferteget haben, für eine unerhoͤrte Grau⸗ 
ſamkeit an; fie zwingen dieſelben, ſich lebendig mit⸗ 
ten in die Flamme des Scheiterhaufens, der den 
Leichnam ihrer Männer verbrennt, hinein zu ſtuͤrzen, 
und ſo nach ihre Aſche mit der Aſche ihrer Ehegatten 
zu vermiſchen. Wenn ich ſage, ſie zwingen die⸗ 
ſelben hierzu, ſo will ich damit nicht ſagen, daß 
hierüber ausdruͤckliche Geſetze vorhanden waͤren; 
nein, es iſt ein bloßes Herkommen, und der Wobl⸗ 
ſtand verſtattet den Weibern nicht, ſich dieſem Her⸗ 
kommen zu widerſetzen. Die Weiber, die davon 
abgehen, werden von allen ihren Mitbuͤrgern mit 
Verwuͤnſchungen und Abſcheu angeſehen; und ſie 
wuͤrden auch keine Gelegenheit finden, wieder zu 
ee wenn fi e es Rn thun wollten. 
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Meinen Beyfall hat eine ſolche Unbarmperjigteii 
nicht, weiſer und gelehrter Abukibak, und ich miß⸗ 
billige dieſelbe eben fo eruſtlich, wie die Europaͤer; 
aber iſt der Gebrauch, der bey dieſen letztern einge⸗ 

| que 7 wohl minder e und unbarmherzig? 


Freylich 
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greßlic N gt berſlbe nicht von einer Gran, daß | 
ſie f ſich mit der ke iche ihres Mannes verbrennen ſoll, 
weil die Todten bey ihnen nicht verbrannt zu wer⸗ 
den pflegen, und es bey ihnen nicht geſtattet wird, 
Menſchen, die nichts verbrochen haben, ums Leben 


zu bringen; aber fodert das Herkommen nicht von 


den Wittben etwas noch Grauſamers? Die aſiati⸗ 
ſchen Wittben machen ihren Leiden nach Verlauf 
einiger Stunden ein Ende; aber die Europaͤer ver⸗ 
laͤngern die Leiden der ihrigen um etliche Jahre. 
Jene werden von einem gewaltſamen Feuer verzeh⸗ 
ret, daß ſie binnen weniger Zeit erſtickt; bey dieſen 
untergraͤbt ein langſames Feuer ihr Leben allmählich. 
Die Aſtaterinnen thun ſich keinen Zwang weiter an, 
und ſind ſtolz auf die Leiden, denen ſie ſich unter⸗ 
werfen; die Europaͤerinnen hingegen muͤſſen das 
Feuer, das an ihrem Leben nagt, ſorgfaͤltig verhee⸗ 
len; der geringſte Funke davon, der zum Vorſcheine 
kaͤme, würde fie um ihren guten Namen bringen. 
Ich kann die Gewohnheit dieſer beiderley Volker 
in Abſicht auf ihre Wittben mit nichts beſſer ver⸗ 
gleichen, als mit der Gewohnheit, die ein Richter 
in Abſicht auf ein Paar Miſſethaͤter beobachten 
wollte, wenn er den einen verurtheilte, ein Gift zu 
verſchlucken, das ihn binnen etlichen Minuten ums 
Leben bringen muͤßte, und dem andern dagegen einen 
Trank gaͤbe, der in ſeinem Innern ein geheimes 
Feuer entzündete, welches einen brennenden Durſt 
nach ſich zoͤge, den man ihm vor Verlaufe von ei⸗ 
nem bis zwey Jahren zu loͤſchen unterſagte. Nun 
frage ich Aich. weiſer und e Abukibak, 

welche 
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welche von dieſen beiderley Strafen Du fir die haͤr⸗ 
teſte haͤltſt? Die Leiden des erſtern erreichen nach 
ein Paar Minuten ihre Endſchaft; aber die Leiden 
des andern, die nicht geringer ſind, als die Leiden 
des erſtern, ſollen ein oder ein Paar Jahre fort- 
dauern. Mich duͤnkt, man darf ſich hieruͤber gar nicht 
erſt bedenken; ich würde mich lieber dem Schickſale 
des erſtern, als dem Verhaͤngniſſe des andern unter⸗ 


\ 


werfen; und hieraus ſchließe ich, daß die Gewohn⸗ 


heit, die in Anſehung der Wittben bey einigen euro⸗ 
paͤiſchen Völkern üblich iſt, noch barbariſcher ſey, 
als die Gewohnheit der Voͤlker auf der Kuͤſte Coro⸗ 
m | 

Da nun der Zuſtand der Wittben ſo betruͤbt if, | 
| darf man ſichs wohl Wunder nehmen laſſen, wenn 
ſie fo viel Luft bezeigen, wieder aus dieſem Zuſtande 
zu kommen? Sie erkennen und empfinden nicht gleich 
anfangs alles Unangenehme, was ihre Verfaſſung 
an ſich hat; der Schmerz, der fie niedergeſchlagen 
macht, verleitet fie oftmals, den Vorſatz zu faſſen, 
daß ſie ſich durch ſolche Banden, wie der Tod bey 
ihnen itzt zerriſſen hat, an keinen andern Mann wie⸗ 
der feſſeln laſſen wollen; allein dieſer Entſchluß iſt 
von keiner Dauer, und kaum haben ſie ſich die 
Thraͤnen abgetrocknet, ſo regen ſich auch ſchon neue 
verliebte Wuͤnſche bey ihnen. Gegen eine Artemiſia 
finden ſich tauſend Matronen von Epheſus. Wann 
ſie lange den Vorſatz gefaßt haben, welchen Virgil der 
all von Karthago u 2), wann ſie lange 
mit 

bn VIRGIL Aeneid Libr, III. v.20-30. 
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HD 


se Don au 


mit Be Wehmuth états id b) 
400 Schaamhaftigkeit, dich will ich bewahren, ſo 
lange ich lebe... Der erſte, dem ich 
meine Treue gelobt hatte, nahm ſie, ſterbend, mit 

ſich ins Grab. Der arme Verſtorbene mag ſie auch 
behalten“; ſo waͤhrt es doch nicht lange, daß ſie 
ſich wiederum in dem alten Netze fangen laſſen. An⸗ 
fänglich ſagen fie c): „O hätte ich nicht beſchloſſen, 
im ledigen Stande zu leben; waͤre ich nicht ernſtlich 
5 ent 


b) O pudeur! je te 'garderai 
Autant de tems que je vivrai. 
Le premier qui regut ma foi, N 
L' emporta, mourant, avec foi. = 
Que le pauvre Défunt la garde, 

.SCARRON, Virgile ARE 
Livr. IV. f 


c) O] fi je n’avois Fella 
De vivre en un état fin, | 5 
Sij je n’ctois bien reſolue, re 
Après avoir éte folue 
D'un homme qui met fut fi cher, 
De ne jamais me rattacher ; 
Si je ne craignois mariage, 
Comme un mari fait cocuage j 
Oui, ſi je nel’ avois juré, 
Que ce nœud qui tient fi ferre, 
Ne me ferreroit de’ ma vie, 
Je te confefle mon envies 
(Mais n'en dis mot, ma chere Loeuë y: 1 ; 
Cet homme me revient au coeur. 


SCARRON ibid. 15 


x 


: entſchloſſn, nachdem ich von einem u Ma, der 


mir ſo theuer war, mich verlaſſen ſah, mich nie wie⸗ | 


der zu verbinden; fürchtete ich mich nicht vor dem 
Eheſtande, wie ſich ein Mann vor der Hanreyſchaft 


fuͤrchtet; ja, haͤtte ichs nicht geſchworen, daß dieſes 
Band, das ſo eng einſperrt, mich in meinem Leben 


nicht einſperren ſollte, fo geſtehe ich Dir meine Be: 


gierde; (aber, liebe Schweſter, fage Niemanden ein 


Woͤrtchen davon), dieſer Mann koͤmmt mir wieder 
ans Herz“. ö 


Wenn es nun bis dahin een if Se ne 


es keine Schwierigkeit, ſich überreden zu laſſen, 


daß fie die Geluͤbde, die fie gethan hatten, wie⸗ 


der brechen. Die geringſten Urſachen duͤnken fie 


hierzu rechtmaͤßige Gruͤnde zu ſeyn. Man darf 


dann einer ſolchen jungen Wittbe nur vorſagen ): 
Das RN ich Dir nur fagen, meine liche chu . 


2.5 le 


d) Sacher: de moi, ma foeur mamie, 
Qu’ untantin de polygamie, 
Quoique l’on difefait grand bien, 
Vous viellirez en moins de rien, 
Et quand vous verrez vieillotte, 


0 Vous direz, pefte de la ſotte, 


D' avoir pañlé vos jeunes ans, 
Pour la crainte des Médifans, 
Dans le fächeux état de veuve. 
Il n' eſt rien tel que choſe neuve; 
Choifiſſez un mari nouveau, 
Et vous l'appliquez fur la peau; 
Il n’eft point de telle fourrure, 
SCARRON ibid. 
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daß ein bißchen Polygamie, (mögen: 15 die eute 
ſchwatzen, was ſie wollen), recht gut thut, Du wirſt 
alt werden, ehe Du Dichs verficheft ; und wenn Du 
nun merkſt, daß du ein altes Muͤtterchen geworden 
biſt, wirſt Du ſprechen: der Henker hole doch die 
Naͤrrinn, daß ſie ihre jungen Jahre, aus Furcht 
vor den Laͤſtermaͤulern, in dem verdruͤßlichen Witt: 
benſtande zugebracht hat! Es iſt nichts ſo huͤbſch, 
wie etwas Neues. Lies Dir einen neuen Mann aus, 
und lege Dir ihn an die Haut; es giebt kein d Futter, 
das beſſer waͤrmte 1 


Hundert Rés ı 308 ſechzigſter Brief 
Der Gnome Salmankar an den weiſen 
Kabbaliſten Abukibak. 


Dix einigen Tagen, weiſer und gelehrter Abukt⸗ 
bak, noͤthigten mich meine Geſchaͤffte, nach 
England „ und zwar in die Provinz Cornwallis zu 
reiſen. Nachdem ich aber daſelbſt ins Werk ge⸗ 
richtet, was ich mir vorgenommen gehabt hatte, 
faßte ich den Entſchluß, weiter zu gehen, und eine 
Reiſe nach London zu thun, weil ich da noch niemals 
hingekommen war. Neugier allein war der Antrieb, . 
der mich dahin fuͤhrte; und weil ich um ſelbige Zeit 
nichts ſo gar Dringendes zu verrichten hatte, ſo 
hielt ich mich etliche Tage dort auf. Ich durch⸗ 
ſtrich die vornehmſten Quartiere dieſer großen Stadt, 
und beſah alles, was einiger Aufmerkſamkeit werth 
wa aber ich würde viel zu thun haben, wenn ich 

f Dir 


EU 165 


Dir alle das Schoͤne und Große, was ich da wahr⸗ 
genommen habe, erzaͤhlen ſollte. Alſo will ich es 


8 bey dem Wenigen bewenden e was Du in dies 


rm Briefe finden tie 


( ‚Die Boͤrſe iſt ein e b edc in wel⸗ 

chem ſich die Kaufleute zu einer gewiſſen Stunde aus 
allen Gegenden Londons einfinden, um ſich daſelbſt 
uͤber ihre Handels Angelegenheiten zu beſprechen. 
Es thut hier ein jeder ſein Moͤglichſtes, einen vor⸗ 


| theilhaften Handel zu ſchließen, und fo geſchwind, 


als es immer ſeyn kann, ein reicher Mann zu wer⸗ 
den. Die Gewohnheit bringt es ſo mit ſich, daß, 
wenn man von der Boͤrſe koͤmmt, man auf eines 
von den Caffee Haͤuſern in der Nachbarſchaft, deren 
es da in großer Anzahl und von allen Arten giebt, 
geht und fich ein wenig niederſetzt. Es finden fich 
da Caffee⸗Haͤuſer, die ohne Unterſchied von jeder⸗ 
mann beſuchet werden, ohne daß man ſich da um 
Verſchiedenheit der Religion, des Gewerbes, oder der 
Sprache im mindeſten bekuͤmmerte; jedoch giebt es 
auch andre, die zu gewiſſen Dingen, oder fuͤr gewiſſe 


. Claſſe en von Leuten beſonders beſtimmt zu ſeyn ſchei⸗ 


nen. Jeder Zweig des Handels, der Kuͤnſte, der 
Handwerker, der Schifffahrt, der Manufacturen, hat 


ſein beſondres Caffee -Haus; und man mag nun | 


bloß aus Neugier, oder ſeiner Geſchaͤffte halber dahin 
kommen, ſo findet man da in einem Augenblicke 
Mittel zur Correſpondenz an alle Oerter in der 1 | 
und zu allen er ji Degoeien, = 


AR | 


£ 3 ab 


| 166 | 22 


Weil ich gehoͤret hatte, daß es unter dieſen Haͤu⸗ 
ſern auch eines gaͤbe, welches beſonders zum Nutzen / 
der Gelehrten und der Wiſſenſchaften beſtimmet 
waͤre, ſo kam mich die Luſt an, zu ſehen, was da 
vorgienge. Ich ließ mich alſo von Leuten, die das 
Haus kannten, dahin weiſen, und 1 8 es, mich 
W zu begeben. 8 


Der Saal war eich geräumig, und ſchr gut 
erleuchtet; ſtatt aller Tapeten aber fand ich da eine 
unzaͤhliche Menge Bilder. Dieſer Anblick machte 
mich ſtutzig, und ich gieng, ohne zu uͤberlegen, was 
ich thaͤte, und ohne mich an die anweſende Geſell— 
ſchaft zu kehren, die mein unbekanntes Geſicht mit 
Aufmerkſamkeit betrachtete, auf dieſe Malereyen zu, 
um meine Augen daran zu weiden. Als ich in die 
Naͤhe kam, daß ich die Gegenſtaͤnde gehoͤrig unter⸗ 
ſcheiden konnte, ward ich inne, daß es eine Samm⸗ 
lung von Bildern war, bey denen man untenher 
mit großen Buchſtaben die Namen der Perſonen ge⸗ 
ſchrieben hatte, welche auf dieſen Gemaͤlden abge⸗ 
bildet waren. Da ich nun dieſe Namen nach der 
Reihe las, ſo erſah ich auch hieraus ohne Schwie⸗ 
rigkeit, daß dieſe Bilder zum Andenken verſchiedner 
Gelehrten aufgeſtellt worden waren, die von den 
Gelehrten in Ehren gehalten werden, und die ſich 
vor dieſem in den Wiſſenſchaften hervorgethan hat⸗ 
ten. Nunmehr fiel mir ein, daß dieſes Caffee⸗Haus 
kein Schild hatte, welches auf die Gaſſe heraushien⸗ 
ge, wie doch alle andre Gaſthaͤuſer haben; und ich 
bildete mir ein, daß fi der Beſitzer als ein kluger 
| Mann 
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Mann nach dem Geſchmacke der Gelehrten ger richtet, 
(die immer alles, was fie thun, auf eine ganz ans 
dre Art thun, als das Übrige menſchliche Geſchlecht), 

und zu folge deſſen ſein Schild innwendig hinein 
gehaͤngt hätte, um ſich dadurch von feinen Bruͤdern 
zu unterſcheiden, die es alle zuſammen heraus haͤn⸗ 
gen. Anterdeſſen“, dachte ich ſogleich bey mir 
ſelbſt, "für ein einziges Haus find dieß eine Menge 
Schilder. Es muß wohl ein + ander e das 
hinter. ſtecken “. 8 
In der . daß ich mir hierüber woht 
von ſelbſt wuͤrde Licht verſchaffen koͤnnen, beſah ich 
dieſe Gemaͤlde eins nach dem andern einzeln; ſie 
waren alleſammt von einerley Groͤße, und waren, 
wie es mir vorkam, ohne alle Ordnung, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf Zeit, oder Vaterland, oder Religion, oder 
Wiſſenſchaft aufgeſtellt. Man fand da ohne Unter⸗ 
ſchied die Griechen bey den Arabern, die Alten mit⸗ 
ten unter den Neuern, und Mohammedaner mit Hei⸗ 
den umgeben. Jedoch iſt es wahr, ich bemerkte 
auch, daß in der Aufſtellung der oberſten Reihe, 
welche ziemlich hoch ſtand, ſchon mehr Plan herrſchte. 
Man hatte darinnen mit ſorgfaͤltiger Wahl und Un⸗ 
terſcheidung diejenigen unter den Dichtern, Rednern, 
Geſchichtſchreibern, Weltweiſen und Kunſtrichtern 
des Alterthumes zuſammen geſtellt, die noch itzt in 
der Hochachtung der Menſchen obenan ſtehen. Es 
fanden ſich da Re Virgil, Demoſthenes, 
Cicero, Thucydides, Livius, Ariſtoteles, Se 
neca, Varro, P lutarch, und eine Menge andre 
‘4 Helden 
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Helden aus diefer Claſſe. Aber ein Umſtand machte 
mich hierbey noch zweifelhaft; und dieß war nichts 
andres, als daß ſich gleichwohl in den untern Reihen 
noch verſchiedne große Maͤnner fanden, die nach 
meinen Gedanken in die erſte Reihe gehoͤret haͤtten. 
Weil ich nun den wahren Grund hiervon nicht erra⸗ 
then konnte, ſo glaubte ich ganz treuherzig, es koͤnnte 
gar wohl mit den Todten eben ſo hergegangen ſeyn, 
wie es taͤglich mit den Lebendigen zu gehen pflegt; 
daß naͤmlich ihre Verdienſte nach Gunſt oder Abgunſt 
beurtheilet worden waͤren, und man aus vorgefaßter 
Meynung ſelbſt diejenigen, die man von Rechts wegen 

in die oberſte Reihe haͤtte ſtellen ſollen, in die un⸗ 
terſte herunter geſetzt haben wuͤrde. Dieſe Umkeh⸗ 
rung des oberſten zum unterſten iſt in dem gemeinen 

Leben ſo gewoͤhnlich, und uͤberdieß herrſchen die 
Vorurtheile unter den meiſten Leuten, die ſich für 
feine Kenner ausgeben, fo gewaltig, daß ich nach 
einigen daruͤber angeftellten kacken in mei⸗ 
ner Vermuthung beſtaͤrket ward. 


Endlich ward ich es müde, alle dieſe Namen zu 
leſen, und alle dieſe Geſichter beſonders zu betrach⸗ 
ten, und trat einige Schritte zuruͤck, um das Schau⸗ 
ſpiel im Großen zu genießen. Ich muß Dirs ge⸗ 
ſtehen, weiſer und gelehrter Abukibak, der Anblick 
haͤtte nicht praͤchtiger, als er war, ſeyn, und keine 
groͤßre Wirkung thun konnen, als er that. Bilde 
Dir nur eine von den Verſammlungen ein, in denen 
unſre Weiſen zur Unterſuchung irgend einer wichti⸗ 
gen Stetifrage zuſammen kommen, und dazu mit 

alle 


CN 169 


alle dem Anſtand und aller der Wuͤrde erſcheinen, 
die ihnen zukommt. Bey mir machten dieſe Gemälde 


eben den Eindruck, den eine ſolche erhabne Verſamm⸗ | \ 
lung ſelbſt gemacht haben wuͤrde. Es war mir 
nicht anders zu Muthe, als ſchwebte mir das Bild i 


derſelben auch vor Augen; und ſo leblos alle die großen 
Männer waren, deren Bilder ich hier fab, fo em» 
pfand ich doch, daß ich bey ihrem Anblicke von eben 
der Ehrfurcht befallen wurde, die ihre Gegenwart 
ſelbſt haͤtte bey mir erregen koͤnnen, wenn ſie noch 
am Leben geweſen wären. Auch die Bekleidung 
und die Verzierungen trugen vieles dazu bey; denn 
die Maler waren beſorgt geweſen, die Verſchiedenheit 
des Standes, der Aemter, und der Lieblings - Be» 
ſchaͤfftigungen eines jeden anzudeuten. Man ſah auf 
dieſe Weiſe, unter dem allgemeinen Titel beruͤhmter 

Schriftſteller, Sänger, Schäfer, Feldherren, Kaiſer, 
Premier⸗Miniſter, Paͤbſte, Cardinale, Achte, Eon 
ſuln, Aerzte, Weiber, Kinder, und damit ich mit 
einem Wort alles ſage, Leute von allerley Stande, 
von beiderley Geſchlecht, und aus allen Zeitaltern 
beyſammen. Du kannſt Dir leicht vorſtellen, daß 
die großen Kabbaliſten dabey nicht vergeſſen worden 
waren. Der Graf von Gabalis, und andre Wei⸗ 
fen, die ſich in den geheimen Wiſſenſchaften hervor⸗ 
gethan haben, machten darunter eine ſehr gute Figur. 

Nichts war anmuthiger zu ſehen, als die Verſchie⸗ 
denheit dieſer Trachten und dieſer ſinnbildlichen 

Kennzeichen. Cäfar mit feinem Feldherrn⸗Stabe 
in der Hand, hatte neben ſich die Sappho, die 
| tes als Zaͤrtlichkeit athmete. Neben dem Eenfor 
L 3: Cato, 
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Cato, der einen Sklaven aus filzte, ſtand aware 
der mit guter Laune ſeine Weinflasche ausleerte. 
unter Pius dem Andern, der die dreyfache Krone 
auf dem Haupte trug, und mit ſeinem ganzen paͤbſt⸗ 

lichen Schmucke bekleidet war, ſtand Eaſtel⸗Vetro 
in einem elenden ſchwarzen Wammes, und flickte ſich 
die Struͤmpfe. Auf eine ſeltſame Weiſe ſah ich in 
einer Ecke des Saales den Peliffon, der einen Sack 
voll Geld aufmachte, um Seelen⸗Meſſen fuͤr Ver⸗ 
ſtorbene zu bezahlen, und die Gréfinn De⸗La⸗Suͤze, 

die ihre Seele umſonſt verkaufte, um deſto gewiſſer 
ihrem Manne in dieſer und in Fe Melt aus bem 


9 zu gehen. 


Dieſes alles machte mir ſo ie und ſo ange⸗ 
1 Beſchaͤfftigung, daß ich nur gar zu ſpaͤt inne 
wurde, was fuͤr ein Schauſpiel ich ſelbſt der anwe⸗ 
ſenden Geſellſchaft gab. Ich haͤtte freylich wohl 
daran denken follen, daß alle diefe Herren, da fie 
Profeßion von der Gelehrſamkeit und vom Denken 
machten, ihrer Kritik etwas mit mir zu thun geben 
würden. Einiges Fluͤſtern in dle Ohren, und etliche 
Ausbruͤche von ſpoͤttiſchem Gelächter riffen mich end⸗ 
lich aus meiner Traͤumerey, und erinnerten mich, 
daß es geit waͤre, MN niederzuſetzen. N 


| + nahm alfo pas an dem Tiſche, der mir am 
naͤchſten ſtand. Was wuͤrde ich dabey gewonnen 
haben, wenn ich haͤtte waͤhlen wollen? Ich war der 
einzige auf dem Saale, der ſich nicht gelehrt duͤnkte; 


| alle 19 bildet en pe ein, daß fie Gelehrte waͤren, 
N oder 
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er zum wengſen wollten fe doch dag Anſehen x 
gelehrter Männer haben. Alſo war es gleichguͤltig, 
wo ich mich hinſetzte; es war uͤberall einerley; und 


wie Du ſehen wirſt, ſo hatte mich Nas Ungefäht 
noch ziemlich gut gefuͤhrt, 85 


An dem Tiſche, woran ich mich niederſetzte, 
. aßen drey Perſonen, die eben nicht jung waren, und 
deren ſchon von Natur ziemlich ſteifes Betragen 
gleichwohl noch ein ſchwerfaͤlliges Anſehen hatte. 
Ich unterſtand mich nicht, aus dem Stegreif ein 
Geſpraͤch mit ihnen anzufangen; vielleicht wuͤrde 
ich auch damit eben nicht gar zu willkommen geweſen 
ſeyn. Ich gerieth alſo auf den einzigen Einfall, auf 
den man bey ſolchen Gelegenheiten gerathen kann; 
dieß heißt, ich rufte den Aufwaͤrter, und verlangte 
die Zeitungen von ihm. — | 


„Mein Herr, war die Antworte, in unferm 
vauſe werden keine Zeitungen gehalten“. 


icht“? erwiederte ich; »das nimmt mich 

„ Wunder, und es kann auch nicht ſeyn; denn wenn 
„ich recht ſehe, fo haben ja dieſe Herren hier Zei⸗ 
„tungsblaͤtter in Händen‘. Und mit dieſen Worten 
e ich ihnen eine ehrerbietige Verbeugung. 


Verzeihen Sie, mein Herr“, verſetzte hierauf 
derjenige, der mir am naͤchſten ſaß, “es find keine 
Zeitungen. Der Auſwaͤrter hat die Wahrheit ge 
redet, da er Ihnen geſagt hat, es wuͤrden hier keine 

Zeitungen gehalten. Niemand unter uns wuͤrde 
Let Die Mühe nehmen, Papiere zu leſen, die bloße 
| ; . 


Neuigkeiten enthielten ; fie find insgemein ſo nach⸗ 
läßig geſchrieben, und die Verfaſſer wenden dabey 
ſo wenig Witz und Scharfſinn an, daß das Leſen 
ſolcher Blätter nur für Hofleute oder Ladendiener 
taugt. Wir muͤſſen hier etwas Erhabneres und 


Feineres haben; es müffen Werke des Genies ſeyn, 


aus denen ſich etwas lernen läßt, und die Anlaß 
zum Denken geben. Aus dieſer Urſache wird auf 
unſerm Caffee⸗Hauſe weiter nichts gehalten, als die 
Philoſophiſchen Transactionen, wiewohl es 
unter unſrer Geſellſchaft⸗ nur einen oder ein Paar 
zn giebt, die etwas daraus machen, der Crafts⸗ 
man des Caleb von Antwerpen, die Mémoires 
des Trevoux, und das. Pour & Contre. Jedoch 
iſt ſeit einiger Zeit, auf Anſuchen und Vorſtellung 
eines neuen Anksmmlings, der dieſes Caffee⸗Haus 
dann und wann beſucht, die Bibliothéque Fran- 
coile ebenfalls angeſchafft worden. Wir haben 
auch eben nicht Urſach, unſre Gefaͤlligkeit zu bereuen. 
Dieſe Journaliſten arbeiten mit großer Unparthey⸗ 
lichkeit, und laſſen einem jeden ohne Unterſchied 
Gerechtigkeit widerfahren. Faͤllt da oder dort eine 
gelehrte Streitigkeit vor, ſo ruͤcken ſie ohne Unter⸗ 
ſchied die Streitſchriften der einen Partey fo gut, 
wie der andern ein; und wenn wir beide Theile ges 
hoͤret haben, befinden wir uns dadurch in Stand 
geſetzt, mit Kenntniß der Sache ein urtheil uͤber die 
ganze ſtreitige Frage zu faͤllen. Ereignet ſich ja | 
einmal der Fall, daß die Verfaſſer die Partey des 
einen Theiles ergreifen, ſo thun ſie es mit dem Feuer, 
von dem ein Menſch befetlet wird, wenn er eine 
"gerechte | 


1 


* 


«gerechte Sache verficht. Zeigt man ihnen aber 
hinter her, daß fie ſich geirrt haben; fo befigen fie 


fo viel Redlichkeit, daß fie es in dem erſten Stuck 


ihres Werkes, das nach erhaltener Erinnerung 


herauskommt, freymuͤthig geſtehen. Es erſcheint 
auch ſelten ein Band, worinnen ſich nicht dergleichen 


Verbeſſerungen faͤnden. Ueberdieß, da der groͤßte 
Theil dieſes Journals aus Briefen beſteht, ſo gefaͤllt 
Le denen Herren von unſrer Geſellſchaft, die den 
Vortrag im Brief⸗Tone beſſer leiden koͤnnen, als 
jeden andern. Manche tragen fo gar kein Bedenken, 
ihn in dieſer Art Schriften, als ein Muſter vorzu⸗ 
ſchlagen; ich fuͤr meinen Theil“, fuhr er fort, 
muß Ihnen geſtehen, daß mir dieſes Journal auch 
wegen eines andern Umſtandes ſehr gefaͤllt“. 


Da nun alle die Gruͤnde, die er zum Lobe der 
Bibliotheque Frangoife bisher namhaft gemacht 
hatte, ſchon den Werth dieſes Journals entſchie⸗ 


den; ſo war ich gewiſſe er Maaßen begierig, dieſen 


| letztern Grund, der mir nach alle dem, was er bereits 
geſagt hatte, uͤberfluͤßig zu ſeyn ſchien, auch zu 
erfahren. Ich bat ihn alſo, daß er ſich deutlicher er⸗ 
klaͤren, und mich wiſſen laſſen moͤchte, was ſeinem 
Geſchmack an dieſem Journale den Ausſchlag gege⸗ 
ben haͤtte. Er ließ ſich auch nicht weiter noͤthigen, 


1 ertheilte mir ohne Umftände PIE Ant⸗ 
wort: 


axeſer von gemeinem Schlage halten fic bee 


niglich an die Schaale, oder an den erſten Sinn der 


Fe | ELA 173 


— 


x bie fie leſen. Gott m Dank, ich gehöre 


e 


enicht unter diefe Zahl; und durch tiefes Nachdenken 
habe ich es glücklich fo weit gebracht, daß ich gar 
bald den Sinn der Ausdruͤcke eines Schriftſtellers 
errathen ‚und feinen eigentlichen Gedanken ohne 
Schwierigkeit entdecken kann. Ich habe den ſcharf⸗ 
ſinnigen Vortrag von Grund aus ſtudiret, und habe 
ſo gar einen Tractat daruͤber geſchrieben, worinnen 
ich das ganze Raͤthſel aufgeloͤſt, und die Regeln dazu 
beygefuͤgt habe. Alle meine Exempel ſind aus dem 
Origenes und aus dem heil. Clemens von Alex⸗ 
andrien entlehnt. Um die Sache deſto umftänd» 
licher zu erlaͤutern, habe ich noch einen Tractat in 


Form eines Anhanges dazu drucken laſſen; eine 


ſehr leſenswerthe Abhandlung über die Fabeln des 
Aeſopus, und uͤber die Hierogl yphen der Aegy⸗ 
pti ter, erläutert aus einigen Stücken von dem Dich» 
ter Rouſſeau. Mit der Zeit koͤnnte es noch wohl 
kommen, daß ich auch gewiſſe ſehr ſeltne Unterſu⸗ 
chungen uͤber die Kabbala der Juden dazu ſchriebe; 
doch dieß iſt nur noch ein bloßes Project. Es fehlt mir 
dazu an Materialien; und ich weis nicht, wo ich 
ſolche Materialien, die noch Niemaud vor meinen 
Zeiten gebrauchet haͤtte, hernehmen ſoll. So weit 
bin ich bereits gekommen, daß ich mich auf die 
Allegorien voͤllig verſtehe. Da ich nun dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft in dem Grade beſitze, wie ich Ihnen ſage, fo 
koͤnnen ſie leicht erachten, ob es mir nicht ein aus⸗ 
nehmendes Vergnuͤgen machen muß, die Bibliothe- 
que Françoile zu leſen. Der größte Theil von den 
Stuͤcken, woraus dieſes Journal beſteht, iſt alle⸗ 
goriſch; Niemand, als Ignoranten, laſſen fi vom | 

Außen 


„Außenſcheine e und nehmen die Allegorien 8 
buchſtaͤblich an. Die verſchiedentlichen Stuͤcke, die 
uns dieſe Journaliſten von Zeit zu Zeit liefern, als 
ob ſie zu der Geſchichte gelehrter Streitigkeiten die, 
nen ſollten, ſind nichts weniger, als was ſie auf 
den erſten Anblick zu ſeyn ſcheinen; ſte enthalten die 
Geheimnis. e der feinſten Staats⸗Klugheit. Unter 
den erborgten Namen Rouſſeau und Voltaire 
liefern fie die Geſchichte von allen Zaͤnkereyen der 
Whigs und der Torys. Der Brief, der aus 
Paris an ſie geſchrieben ſeyn ſoll, mit dem dieſe 
Herren gemeiniglich jedes Stück von ihrem Journale 
beſchließen, und den man insgemein für bloße Litte⸗ 
rariſche Neuigkeiten anſieht, iſt im Grunde nichts 
anders, als ein Ber icht von den wichtigſten Negocia⸗ 
tionen, die an den vornehmſten europaͤiſchen Hoͤfen 
vorgefallen fi ſind. Ich habe daraus aufs deutlichſte, 
lange vor der letzten Parlaments- Sitzung geſehen, 
was das Miniſterium in der naͤchſten Sitzung vor⸗ 
zutragen beſchloſſen hatte, und was es hernach, als 
es dazu kam, wirklich vortrug. Die langen arith⸗ 
metiſchen Auszuͤge, die darinnen von Zeit zu Zeit er⸗ 
ſchienen fi ſind, haben ſo vielen Leſern bloß deßwegen 
Langeweile gemacht, weil ſie weder den Sinn, noch 
die Abſichten derfelben einſahen. Ich meines Theils 
habe ohne Schwierigkeit ausfindig gemacht, daß eben 
dasjenige, was die Leute fuͤr Rechnungen anſahen, 
weiter nichts war, als Berichte in Chiffern. Das 
einzige, woruͤber ich mir noch nicht habe völliges 
Licht verſchaffen koͤnnen, betrifft die Perſonen, an 
Wich dieſe Berichte geſchrieben ſind; aber was die 
ay „Sachen 


176 OLE 


Sachen felber anlangt, fo iſt mir davon nicht eine 
einzige Periode dunkel geblieben. Wenn man die 
Sache nach dieſem letzten Puncte beurtheilen duͤrfte, 
ſo koͤnnte man leicht in die Verſuchung gerathen, zu 
glauben, dieſe Berichte waͤren bloß aufgeſetzt wor⸗ 
den, damit ſie an einen gewiſſen Geiſtlichen von vor⸗ 
zuͤglich großem Anſehen geſchickt werden ſollten; 
denn er wird darinnen mit der tiefſten Ehrfurcht 
angeredet, und es wird ihm von alle dem, was 
einige Beziehung auf die Kirche hat, Bericht er⸗ 
ſtattet. Da find auch nicht die geringſten Umſtaͤnde, 
uͤber die unſre presbyterianiſchen Geiſtlichen mit de⸗ 
nen von der hohen biſchoͤflichen Kirche in Uneinigkeit 
geweſen ſind, weggelaſſen worden. Der Verfaſſer 
muß ſo gar in ganz genauer Bekanntſchaft mit denen 
ſtehen, die ſich an der Spitze von beiderſeitigen 
Parteyen befinden; denn es faͤllt in die Augen, daß 
ihm von allem, was ingeheim verhandelt wird, nicht 
das Geringſte unbekannt iſt. Vielleicht lebt er ſo 
gar mit allen beiden in dem vertrauteſten Verſtaͤnd⸗ 
niß; und dadurch gelingt es ihm, daß ihm nichts 
von alle dem entwiſcht, was vorgeht. Nach gewiſſen 
Hieben zu urtbeilen, die von Zeit zu Zeit den Pro⸗ 
teſtanten zugetheilt werden, ſollte man 5 
glauben, daß dieſelben von der Hand eines Jaco⸗ 
biten herruͤhrten. Ich koͤnnte wohl noch mehr ſa⸗ 
gen“, fuhr er fort; “aber es iſt hier weder die Zeit, 
noch der Ort dazu, daß ich alle die wichtigen Bemer⸗ 
kungen, die ich über dieſen Schriftfteller und über 
ſeine Schriften gemacht habe, aus einander ſetzen 
koͤnnte. Ich habe mir aber vorgenommen, dieſelben 
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umit ee dem Publicum zu eröffnen, und 4 
freue mich zum voraus auf Ihren Beyfall, den Sie 
mir gewiß nicht ver ſagen werden“. | 


| Mit den Worten brach er ab, und tafees als 8 
wollte er ſeinen gelehrten Bemerkungen: damit ein 
noch groͤßer Gewicht geben, und uns alle auffo⸗ 
dern, daß wir ihm die Lobſpruͤche machen ſollten, 
die ſeinem Scharfſinne, wie er glaubte, zukaͤmen. ) 


| Ich haͤtte nicht uͤbel Luſt, weiſer und gelehrter 

| Abukibak, Dir auch den Verfolg von dieſem Aben⸗ 

teuer zu erzoͤhlen; aber ich würde Deine Gefaͤlligkeit 

nur mißbrauchen, und Dich um eine Zeit bringen, 

die Du viel nuͤtzlicher anwenden kannſt, wenn ich 
Dich noͤthigen wollte, einen noch wa h 
zu leſen. 


Ich grüße Dich in und durch Sabamiah. 


| Hundert ſieben und fechzigfter Brief. 


| On Gnome Salmankar an den weiſen und 
gelehrten Kabbaliſten Abukibak. 


D. urtheleſt ganz richtig „weiſer und gelehrter 
Abukibak, daß es mir ſehr ſauer geworden 
iſt, waͤhrend der ewig langen Tirade, mit der ich 
meinem vorigen Brief ein Ende machte, bey meinem 
ernſthaften Weſen zu bleiben. Die Seltſamkeit, die 
aus der Rede, welche dieſer Mann gehalten hatte, 
hervorleuchtete, machte, daß ich ihn gar leicht fuͤr 
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eine von denen Perſonen erkannte, welche in allen 5 
| Dingen geheime. Abſichten finden, außer gerade in 
ſolchen, worunter dergleichen wirklich verborgen 
liegen. Er verfiel in eben den Fehler, worein 
einige von unſern guten Kabbaliſten ebenfalls ver⸗ 
fallen fi find, Statt daß biefe Leute die Geheimniſſe 
der Kabbala in den Buͤchern ſuchen ſollten, die davon 
wirklich handeln, haben fie gerade dieſe liegen gelaſſen, 
und ſind andern Schriftſtellern nachgelaufen, von de⸗ 
nen ſie treuherziger Weiſe meynten, daß ſie dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft behandelt hätten, da es doch nie ihre Abſicht 
geweſen iſt. Dieſes hat ſie zu einer ſehr großen Menge 
Fehlern verleitet, wodurch die Kabbala, in uͤblen 
Ruf gekommen, und dem gemeinen Mann eine 
Wiſſenſchaft, die doch wirklich die Aufmerkſamkeit 
aller wahren Gelehrten verdient, veraͤchtlich worden 
iſt. Wer wuͤrde ſich jemals vorgeſtellt haben, daß 
man einen Menſchen finden ſollte, deſſen Kopf vers 
ruͤckt genug ſeyn koͤnnte, die Bibliotheque Fran- 
goile, ein bloß litterariſches Werk, in ein politi⸗ 
ſches Buch zu verwandeln, worinnen alle die Dinge 
abgehandelt wuͤrden, die in den Cabinettern der 
vornehmſten Staats⸗M iniſter vorgehen? Wer ſollte | 
glauben, daß es moͤglich waͤre, in dieſem Werk alles 
zu finden, was die kirchliche und politiſche Berfaf | 
fung des Innern von Groß Britannien betrifft? 
Wenn ich hieran dachte, empfand ich freylich eine 
geheime Neigung, zu lachen. Naͤchſtdem kam mir 
auch die Verbindung des Dichters Rouſſeau mit 
ein Paar alten Kirchenvaͤtern ziemlich luſtig vor; 
indem dieſelbe ziemlich viel dar mit der 
Zuſam⸗ 


Zuſammenfellung einiger von den Gemälden ‚hatte, 
womit der Saal, wie ich Dir geſagt habe, tapeziret 
war. Ich war aber nicht etwan der einzige in dern 
Geſellſchaft, der ſich Gewalt anthun ae, um ſich 
des Ausbruchs in ein lautes Gelaͤchter zu enthalten; 
ſondern die beiden andern Herren, die noch nebſt mir 
an ſelbigem Tiſche ſaßen, erſtickten beynahe vor 
Zwange, der Boshaftigkeit e Anmerkungen Ein⸗ 
halt zu thun. N 


In dieſer Verfaſſung befanden fé alk, die feine 
Rede mit angehoͤrt hatten, als ich ihm mit aller 
moͤglichen Ernſthaftigkeit zur Antwort gab: Lich 
haͤtte vornehmlich große Urſache, mir zur Ehre zu 
rechnen, daß er meinen Beyfall anzunehmen, ſich 
herablaſſen wollte“. Ich ſehne mich ſehr begierig, 
fuhr ich fort, „die herrlichen Schriften zu fehen, die 
Sie uns anzukündigen die Guͤte gehabt haben. Ein 
Commentarius aus Ihrer Feder über die Bibliothé- 
que Francoiſe kann nicht anders, als ne bas Pur 
blicum uͤberaus nuͤtzlic ſeyn“. 


Der ernſthafte Ton, mit dem ich unſerm Mat ; 
ne dieſes Compliment machte, war Urſache, daß 
unſre beiden Nachbarn das Land vollends aus dem 
Geſichte verlohren, und aus allen Leibeskraͤften ins 
Gelaͤchter ausbrachen. Ich hingegen, um nicht 
ganz aus der Faſſung 9 zu kommen, ſuchte geſchwind 
das Geſpraͤch auf eine andre Materie zu lenken. 
Meine Herren“, fuhr ich fort, indem ich allen 
dreyen meine Verbeugung machte, da ich das 
Gluͤck habe, mich L unverhofft mit Männern von 
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eben groͤßten Verdienſten in Geſellſchaft zu befinden; 5 
ſo erlauben Sie guͤtigſt, daß ich mir dieſe Ehre ſo 
gut, als möglich, zu Nutze machen darf. Die Be⸗ 
kleidung dieſes Saales hat etwas an ſich, das in 
meinen Augen fo geheimniß voll, und zu gleicher Zeit | 
fo außerordentlich ift, daß ich ſehr wuͤnſchte, jeman⸗ 6 
den zu finde der ſich die Mühe nehmen wollte, mir 
Licht daruͤber zu geben. Und wo ſollte ich ſo viel 
Gefaͤlligkeit und fo viel Einſicht wohl ſuchen, wenn 
ich ſie nicht unter Ihrer Geſellſchaft faͤnde“? | 


Hierauf nahm derjenige von meinen drey Her⸗ 
ren, der bis dieſe Minute gaͤnzlich ſtille geſchwie⸗ 
gen hatte, das Wort, und antwortete mir mit 
einem majeſtaͤtiſchen Tone: Mein Herr, wenn 
Sie dann und wann unfre Dichter gelefen haben, fo 
werden Sie wiſſen, daß dieſelben nicht felten des 
Tempels des Gedaͤchtniſſes erwaͤhnen. Sie dich⸗ 
ten naͤmlich, daß darinnen die Namen aller großen 
Maͤnner auf eherne Platten gegraben ſeyen; daß 
»die Stimme des Ruhmes dieſelben aus allen Gegen⸗ 
den des Erdbodens dahin trage, und daß fie daſelbſt 
auf immer vor den Anfaͤllen der Zeit geſichert blei⸗ 
ben. Ohne Zweifel iſt es gar nicht noͤthig, bey Ihnen 
erſt die Erinnerung zu machen, daß dieß bloß eine 
poetiſche Erdichtulg ſey, und es niemals ein ſolches 
Gebaͤude gegeben habe; aber nun muß ich Ihnen 
ſagen, daß die Stifter dieſes Hauſes die Abfi at 
gehabt haben, die erwähnte Chimaͤre der e Poeten, ſo 
weit es ſich thun ließe, zu realiſiren. Jedoch 1 
ich e die Erinnerung machen, daß fie ſich e 
ble 
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ahloß auf Schriftteller à haben, um 
doch mit der Große des Saales einige Proportion 
zu halten; und dieß um ſo viel mehr, weil ihre 
hauptſaͤchlichſte Abſicht auf den Ruhm und das An⸗ 
ſehen der Wiſſenſchaften und der Gelehrſamkeit ge⸗ 
richtet war. Daher giebt es keinen großen und 
| berühmten Scribenten, der nicht hier feine Stelle 
hätte, oder der fie nicht uͤber kurz oder lang einmal 
hier gehabt haͤtte oder noch bekommen ſollte. Sie 
werden die Abſicht noch beſſer einſehen, wenn ich 
Ihnen erſt geſagt habe, daß alle die Perſonen, die 
unſer Caffee⸗Haus regelmaͤßig beſuchen wollen, die 
Verpflichtung auf ſich nehmen, fi von dem Ne 
giſter des Hausherrn unterrichten zu laſſen, und ein 
jeder ſein Bild beyzutragen, welches er auf ſeine 
Koſten von einer gewiſſen beniemten Größe malen 
laͤßt, die, wie Sie ſehen, immer einerley ſeyn muß. 
Es muß auch ein ſolches neues Portrait das Por⸗ 
trait von einer neuen Perſon ſeyn, die wir noch 
nicht hier geſehen haben; und damit allen Streitig⸗ 
keiten vorgebeugt werde, fo iſt eingeführt, daß das 
neue Portrait allemal Gaar neben das letzte 
in der Reihe geſtellt wird, die noch nicht voll iſt. 
Daher ruͤhrt das bißchen Unordnung, das fie ver⸗ 
muthlich daran werden wahrgenommen haben; auf 
den erſten Anblick fett es einiger Maaßen auf, aber 
‚fo bald man den Grund davon weis, fällt die ges 
ſunde Vernunft dabey in die Augen. Jedoch beob⸗ 
achten wir hierbey einige an. is 2 Ihnen fo 
gleich erklaren will. 
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ra ir aberlaſe en die Sache nicht Aich dem 
Eigenfi une desjenigen, der das Gemälde hergeben 
ſoll. Der elende Geſchmack mancher Gelehrten iſt 
bey uns nichts Neues und Unbekanntes; das ſchlech⸗ 
teſte Geſchmeiß aus der Republik der Gelehrten 
wuͤrde binnen kurzer Zeit unſern Saal uͤberſchwem⸗ 
men, wenn wir die Gefaͤlligkeit hierinnen zu weit 
treiben wollten. Um alſo dem Uebel vorzubeugen, 
daß wirklich große Maͤnner nicht in veraͤchtliche 
Geſellſchaft gerathen ſollen, iſt der Gelehrte, der 
neuerlich unter uns aufgenommen worden, gehalten, 
ſeinen Autor in voller Verſammlung vorzuſchlagen; 
und dann wird durch Mehrheit der Stimmen ent⸗ 
ſchieden, ob dieſer Autor ſo viel Verdienſte habe, 
daß er in der Reihe großer Männer mit aufgeſtellt 
werden darf. Dieſe Methode hat gemacht, daß bis 
itzt ſchon einer großen Menge von Dichtern, Red⸗ 
nern, Weltweiſen, Kunſtrichtern und Geſchichtſchrei⸗ 
bern, die zu ihren Zeiten großen Laͤrmen gemacht 
haben, und die wir in unſern Tagen faſt nicht mehr 
kennen, die Excluſion zuerkannt worden iſt. Es 
giebt darunter manche beruͤhmte Namen; ſelbſt der 
Cardinal von Richelieu hat bis dieſe Stunde noch 
nicht zu der Ehre gelangen koͤnnen, daß ſein Portrait 
hier waͤre aufgenommen worden, obgleich zu dieſer 
Abſicht ſchon unterſchiedliche Verſuche gemacht wor⸗ 
den ſind. Die meiſten Stimmen ſind allemal wider 
ihn geweſen, weil man durchgaͤngig das Vorurtheil 
wider ihn hat, daß ſeine Schriften, die noch außerdem 
mittelmäßig find, von ihm bloß den Namen haben“. 


/ 


„Sie 


ie werden bermuthlich fragen, ob dieß Regel 
| auch wohl fo ſicher ſey, daß man ſich darauf mit 
| volliger Zuverſicht verlaſſen koͤnne? Ich muß Ihnen 
| ohne Umſchweife geſtehen, ſie iſt es ſo wenig, daß es 
wohl keine geben kann, die in gewiſſen Betrachtun⸗ 
gen unzuverlaͤßiger wäre. Es ereignet ſich hier ſo 
| gut, wie ſonſt allenthalben, „daß Gunſt und Cabale 

in vielen Faͤllen die Oberhand behalten. Der gelehrte 
à Poͤbel gehört eben nicht unter die Leute, die ſchwerer 
zu blenden ſind, als andre Menſchen; es herrſcht 
unter demſelben gemeiniglich nichts als unnützes | 
Wiſſen und fehlechter Geſchmack: daher hat auch 


Moliere ſehr Recht gehabt, wenn er ſagte: ein 


alberner Gel lehrter iſt immer noch alberner, als 
ein alberner Ignorant. Alſo wuͤrde dieſer Under 


quemlichkeit gar nicht abzuhelfen ſtehen, wenn man 


nicht dafuͤr zum Theile durch eine andre Maxime ge⸗ 


ſorgt haͤtte, die bey wi aufs ER sep 


Nahles wirdel. 


Wir halten zu gewiſſer Zeit im Jahr ein Gene⸗ 


wir die Verdienſte der Schriftſteller, deren Bilder im 
Saal aufgeſtellt ſind, die Muſterung paßiren. Die 


oberſte Reihe laffen wir unangetaſtet, weil unfre 


Stifter, welche die Perſonen, die in derfelben ſtehen, 


ſetzten, die den Beyfall und die Stimme eines jeden 


| von der Verſammlung vor ſich hatten, fo wie fie 


Mu an 


su Kapitel, welches wir allenfalls den Reichstag 
des Ruhms nennen konnten. An ſelbigem laſſen 


erwaͤhlten, ſchon ſelber dabey ſo viel Vorſicht ange⸗ 
wendet haben, daß fie lauter große Männer her⸗ | 
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von je her den Beyſall aller Binder und aller Zeiten 
gehabt hatten, und noch immer haben. Alle Uebri⸗ 
gen hingegen muͤſſen einer nach dem andern von 
neuem die Muſterung paßiren; und dann haͤngt ihr 
Schickſal von den Berathſchlagungen der Geſellſchaft 
ab, welche ſie entweder mit allen Ehrenbezeigungen 
wieder an ihre Stelle bringt, oder ſie zu einer ewigen 
Verbannung verurtheilt, je nachdem ihr die Helden 


Be 


dieſes oder jenes zu verdienen ſcheinen. Sie koͤn⸗ 


nen leicht erachten, daß es darunter gewiſſe Maͤnner 
giebt, die ungefaͤhr ſind, wie der Kaiſer Claudius, 
und die dann auch mit dieſem Kaiſer einerley Schick⸗ 
ſal haben. Dieſer Prinz war, wie bekannt, aus 


Staats⸗Klugheit unter die Zahl der Goͤtter geſetzt 


worden, er ward aber auch, ſo bald ſich die geſunde 
Vernunft wieder hoͤten ließ, geſchwind wieder aus 
dieſer Anzahl verwieſen; und das Publicum, welches 
ſich durch die Vergoͤtterungs⸗ ⸗Feyerlichkeiten hatte 
blenden laſſen, ſah das Laͤcherliche davon ein, ſo 


bald dieſer Gott wieder abgeſetzt war. Wie viel 


hat es nicht allenthalben Scribenten gegeben, deren 
großer Ruf, nachdem fie ſich in demſelben vierzig 


bis funfzig Jahre lang, ja wohl noch laͤnger be⸗ 


hauptet hatten, in der Folge, da man ihre Ver⸗ 
dienſte unparteyiſch unterſuchte, mit einmal gefallen 
iſt? Sie moͤgen Sich auf dieſem Saal umſehen, an 
welcher Seite Sie 1 ſo werden Sie da die 


Namen donſard, L In. Serre, und eine Menge 
andre, die doch vor dieſem den Buchhaͤndlern ſo 5 


viel zu thun machten, und ſo viel Gewinnſt ein⸗ 
brachten, vergebens ſuchen. Unterdeſſen haben ſie 
„ Ne „ 1608) 
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doch die Ehre ek, hier zu ſtehen; elle er⸗ 
innere ich mich, daß ich in meinen noch ganz jun⸗ 


gen Jahren von einem ehrwuͤrdigen Greiſe gehoͤret 
habe, fein Vater hätte fie da ſtehen ſehen. Ueber⸗ 


dieß alles haben wir den Grundſatz angenommen, 
daß Scribenten, die man hundert Jahr nach ihrem 
Tode nicht mehr leſen mag, oder die man nicht an⸗ 


ders als mit Ueberdruß und Ekel mehr leſen kann, | 


niemals mehr Maße zu werden verdienen“. 


„Doch fürs ER mein n Herr, besteht die beſte 
und wichtigſte unter unſern Regeln der Behutſamkeit, 
| Sadie wir zu verhindern ſuchen, daß dieſer 

Tempel des Gedaͤchtniſſes nicht durch Leute, die 
es nicht werth ſind, entweihet werden ſoll), darin⸗ 
nen: wir nehmen keinen lebenden Schriftſteller hier 


in unſerm Gedaͤchtniß⸗Tempel Platz finden, als nach 


— 


Statuten dieſer Termin ſo unverbrechlich feſtgeſetzt 
iſt, daß keinem Autor ein Monat, ja nicht einmal 


werden leicht ſelber einſehen, daß es keine Regel 
giebt, welche noͤthiger oder vernünftiger ſeyn koͤnnte. 
So lange die Schriftſteller noch am Leben ſind, iſt 
es ſo zu ſagen nicht moͤglich, ihren innerlichen Werth 
unparteyiſch zu beſtimmen; und eben dieſe Unmoͤg⸗ 
lichkeit dauert auch fort, ſo lange ihre erſten Zeit⸗ 


wir uns verleiten ließen, hiervon etwas nachzulaſ⸗ 
Im; fo müßten wir mehr als zwanzig Säle haben, 
M 5 , 


auf, und ſo gar die verſtorbenen koͤnnen nicht eher 


Verlaufe von dreyßig Jahren; indem nach unſern 


ein Tag daran nachgelaſſen werden darf. Sie 


genoſſen noch die groͤßte Menge ausmachen. Wenn 


} 

die alle fo gb waͤren, wie e dieſer um nur darin⸗ 
nen alle die Leute aufſtellen zu koͤnnen, die im Betracht 
des Laͤrmens, den ſie ſelbſt machen, oder wegen des 
ungeheuren Abſatzes ihrer Schriften, Anſpruch dar⸗ 
auf wuͤrden machen wollen. Es giebt keine wah⸗ 
ren Verdienſte, außer ſolche, die über das Grab 
hinaus reichen, und die noch von der dritten Gene⸗ 
ration anerkannt werden; dieß iſt das einzige, wo⸗ 
nach wir große Maͤnner abmeſſen. Dieſes hat auch 
gemacht, daß wir bis dieſe Stunde unter unſern 
Beruͤhmten noch keinen Bourdoloue, keinen La⸗ 
Rue, keinen Duͤ⸗Boſe, keinen Marmet, keinen 
| Cheminais „ keinen South, keinen Caryl, noch 
eine Menge von ihres Gleichen haben, ob ſie gleich 
zu ihren Zeiten ein Gegenſtand allgemeiner Bewunde⸗ 
rung geweſen ſind, und nie anders, als durch ganze 
Fluthen von Zuhörern, haben auf die Kanzel kom⸗ 
men koͤnnen. Und wer weis, ob zu der Zeit, wann 
man ſich wird duͤrfen einfallen (aff en, ihre Namen | 
in Vorſchlag zu bringen, die Glieder der Geſellſchaft 
glauben werden, daß ihre Bilder aufgenommen 
werden koͤnnen? Dieß, mein Herr, waͤren ungefaͤhr 
die Erlaͤuterungen, die Sie von uns verlanget hat⸗ 
ten; wenn es indeſſen dieſe beiden Herren fuͤr dien⸗ 
lich erachten, noch etwas „ ; ® 3 mir 
lieb ſeyn, es zu 1 8 — 


Dieſes war bloßes Gone. denn kaun 1 
hatte er die letztern Worte geſagt, ſo machte er 
der Geſellſchaft eine tiefe e und gieng 
en Wes: QUE e | 


Ich beſprach mich di ein Paar? Minuten mit den 
beiden Herren, die an dem Tiſche ſaßen, woran ich Platz 
genommen. Sie bekraͤftigten mir alles, was der 
Mann, der eben hinweg gegangen war, geſagt 
haͤtte, und ſetzten bloß die Anmerkung hinzu, er 


hatte ſeit langer Zeit nicht ſo vernuͤnftig geſprochen, 


wie dießmal. Und gleich darauf fiengen ſie an, ihn 
ohne alle Verſchonung zur Bank zu hauen, ohne zu 


| 


| außerdem kann er fich verſichert halten, daß fic 


wiſſen, ob ſie mir mit ihrem Geſchwaͤtz einen Ge⸗ 
fallen thâten, oder nicht. 


Wenn ich chren Reden haͤtte Glauben beymeſſen 


wollen, ſo war der nun Abweſende ein Mann, der 


bey ſehr mittelmaͤßiger Gelehrſamkeit gleichwohl 


uͤber alles und jedes entſcheidende Ausſpruͤche thun 


wollte. Da konnte man mein Tage nicht einen 
Gelehrten in Vorſchlag bringen, um dem Bilde def 
ſelben einen Platz auf dieſem Saale zu geben, daß 
er nicht dieſes oder jenes wider ihn zu erinnern ha⸗ 
ben ſollte. Wenn der neue Ankoͤmmling feine 
Stimme haben will, hieß es, ſo muß er ihn zu Ra⸗ 
the ziehen, ehe er jemanden in Vorſchlag bringt; 


dieſer Mann dawider ſetzen werde. Sollten Sie 
wohl glauben“, fuhr der eine von ihnen fort, daß 
er in unſrer letzten General⸗Verſammlung den 
Vorſchlag that, meiner Frauen Großvater aus dem 
Saale zu bannen; einen Mann, den ich damals 


hatte hier aufſtellen laſſen, da ich anfieng, dieſes 
Caffee⸗Haus zu beſuchen? Meine Freunde waren alle 


Ake mit en. ganzen Anſehen nicht vermoͤ⸗ 
gend 


— 


gend, die Bache gegen die elenden Gründe, auf die 


er ſteifte, durchzuſetzen; es mußte getanzt werden, 
wie Er geigte, und wir ſahen alſo aus dem Tempel 
des Gedaͤchtniſſes einen Mann vertreiben, der zu 
ſeinen Zeiten von e e worden 
war“. 

Ich wurde, wie Du leicht denken di n neu⸗ 
gierig, zu hoͤren, was fuͤr eine Profepion fein Groß⸗ 
vater getrieben hatte; ich fiel ihm ae in bie N 
und erkundigte mich darnach. 5 


Seine Antwort war: Er that ſich beſonders 


in zwey Stücken ausnehmend hervor; und wegen 


eines jeden von dieſen beiden Stücken, b loß einzeln | 


5 genommen, haͤtte er ſchon eine Stelle unter unſern 


Beruͤhmten verdienet gehabt. Er war der erſte 
Mann in der Welt, der ein Pflanzen Blatt ſkelettiren 


konnte. Naͤchſtdem hat er auch die Kunſt erfunden, 
Papier auszuſchneiden, und allerhand Figuren dar⸗ IR 


aus zu bilden, die eben fo nuͤtzlich als ſehenswerth 


ſind. Nun urtheilen Sie nur, mein Herr, da er 
ſolche ſchoͤne Gaben beſeſſen, ob ihm nicht das groͤßte 
Unrecht wiederfahren iſt, daß man ihn von der 
Stelle, die er ſo ſehr nach Würden eingenommen | 


hatte, verbannet hat“? 


es gieng nicht ohne Schwisrigeit ab, weiser 
und gelehrter Abukibak, daß ich mein ernsthaftes 


Weſen noch beybehielt. Weil ich doch aber neugie 
riger war, die Bewegungsgruͤnde zu hoͤren, aus denen 
auch der andre von meinen beiden Geſellſchaftern | 
01 anf den Abweſenden zu ſprechen war, ſo dachte 


ich 
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ich, wenn ich meine Neubegierde ſtillen ee 
ich nicht aus meiner Faſſung kommen. Alſo wen⸗ 
dete ich mich an ihn, und fragte ihn, ob er auch 
ſolche wichtige Urſachen hätte, den Waun; der vor 
kurzem weggegangen waͤre, fuͤr einen Ignoranten 
zu halten, wie ſein ER wider ihn bee ge 
habt babe“. 


Mein Herr, „antwortete mir hierauf diefer, 
eich glaube, Sie werden uͤberzeuget ſeyn, daß, ein 
Mann nicht wahrhaftig gelehrt ſeyn fönne, ohne 
| zugleich Religion zu haben. Wer große Progreſſen 
in den Wiſſenſchaften gemacht hat, der kann weder 
ein Atheiſt, noch ein Deiſt ſeyn. Wenn ich nun 
Beweiſe vor mir habe, daß der Mann, der vorhin 
von uns weggegangen iſt, zum wenigſten die Grund⸗ 
ſaͤtze der Deiften hegt; fo werden Sie mit mir dar⸗ 
innen einig ſeyn, daß ich Grund genug e ihn 
x einen Ignorauten zu halten“. 


| Ich wurde ganz ungeduldig, zu 1 wie fein 

Schluß zuſammen haͤngen ſollte, und woraus er 
eine ſolche Folgerung gezogen haͤtte. Alſo raͤumte 
ich ihm alles ein, was er verlangte, und begnuͤgte 
mich bloß, ihn zu fragen, warum er denn einen 
Verdacht auf die Religions: Grundſaͤtze dieſes Man⸗ 
nes geworfen haͤtte? 5 


Warum? fragen Sie“ erwiederte er bleig⸗ 
„Allem Anſehen nach, mein Herr, kennen Sie dieſen 
Mann gar nicht, da Sie mir eine ſolche Frage 
1 ur 45 


er 
| Ich 


es au 


Ich geſtand ihm, daß ich ihn wirklich noch nie 
mals geſehen haͤtte, bis dieſen Augen blick, N 
Nun, mohlan“! ſagte er, fo will ich ihn Ihnen 
bekaunt machen“. Darauf ſagte er mir, »dieſer 
Mann haͤtte zwar wirklich unterſchiedliche Buͤcher 
herausgegeben, welche auf die Vertheidigung der 
Religion uͤberhaupt abzielten; er haͤtte ſogar einem 
gewiſſen Scribenten von großem Namen, der die 
Reformation augegriffen gehabt habe, buͤndig und 
nachdruͤcklich geantwortet; es erhellte auch aus 
allen ſeinen Reden keinesweges, daß er ein Freygeiſt 
waͤre, und in ſeinem Lebenswandel gaͤbe er ebenfalls 
keinen Anlaß, ſo was zu glauben; aber er habe ſich 
doch deß allen ungeachtet bey allen denen die ihn kenn⸗ 
ten, verdächtig gemacht. So bald koͤmmt nicht ein 
theologiſches Buch heraus“, fuhr der Mann fort, “fo 
ſetzt er auch die Maͤngel deſſelben ins Licht. Finden ſich 
Kaͤtzereyen darinnen, oder Dinge, welche der geſun⸗ 
den Sittenlehre widerſtreiten, ſo iſt er einer der er⸗ 
ſten, der dieſe Fehler aufmutzt. Und da es etwas 
Seltenes iſt, ein theologiſches Buch ohne Fehler zu 
finden; ſo giebt es auch keines, das nicht einen Ge⸗ 
genſtand ſeines Tadels abgeben müßte, Nun übers 
laſſe ichs Ihnen“, fuhr er fort, “zu urtheilen, ob 
ein Mann von dieſem Charakter wohl Religion haben 
koͤnne? Wenn das waͤre, fo würde er doch wohl um 
des Guten willen, das in einem Buche ſteht, das 
Schlechte uͤberſehen, und die Religion nicht dadurch 
in Gefahr ſetzen, daß er die geringen Fehler aufs | 
mutzte, die in Buͤchern, welche von der Religion 
handeln, etwan mit ee denn es kann 
Mi | \ Line | 


5 Se e 


Ihnen nicht unbekannt ſeyn daß die unglkubigen 5 
4018 der Religion und den Büchern,’ wokinnen 
ſie vorgetragen wird, keinen Unterſchied machen. 
Wenn ſie nun fehen, daß ein Schriftſteller, der ſich 
ſchon einen en gemacht hat, Fehler in einem 
ſolchen Buche findet; ſo ſchließzen fie daraus augen⸗ 
blicklich, er habe Fehler in der Religion gefunden; 
und dann ermangeln fie auch nicht, fich dieſes Vor⸗ 
wandes zu bedienen, um die Religion ſelber vollig zu 
verwerfen. Dieß iſt ihm auch nicht unbekannt; gleich⸗ 
wohl geht er von ſeiner Maxime durchaus nicht ab. 
Habe ich ihm alſo Unrecht gethan, wenn ich Ihnen 
ſagte, er haͤtte keine Religion? Ich hatte einen An⸗ 
verwandten, der ſich, von Kindesbeinen an, einen 
Namen damit gemacht hatte, daß er eine beſondre 
Geſchicklichkeit beſaß, ſchoͤne Flaſchen von Seifen⸗ 
waſſer zu machen; keiner von ſeinen Kamaraden 
war im Stande, ſie ſo groß und ſo dauerhaft zu 
machen. Sein Gluͤck hierinnen machte ihn auch ſo 
ftolg, daß er in der Welt herum zog, feine Geſchick⸗ 
lichkeit geltend zu machen; und er brachte es in ſei⸗ 
er Kunſt wirklich von Tage zu Tage immer hoͤher. 
| Endlich gelang es ihm, ſeinen Flaſchen ſo viel Koͤr⸗ 
per zu ertheilen, daß ſie ſo lange dauerten, bis er 
jemanden fand, der ihm dieſelben abkaufte. Dabey 
verkaufte er den Leuten zugleich eine Schachtel, in 
welche er die Flaſche einſchloß; und dem Kaͤufer 
empfahl. er ſorgfaͤltig, daß er dieſelbe ja nicht oͤffnen 
ſollte, weil durch die Bewegung, die er damit machen 
wuͤrde, die Flaſche leicht zerbrochen werden koͤnnte. 
Er BIRD, alſo damit einen ſehr großen Handel im 
e f Konig 


Königreich, und “as ſich biuuen PER geit ein 
à anſehnliches Vermögen. Wer damals keine ſolche 
Flaſche gehabt haͤtte, der waͤre ein Mann ohne Ge⸗ 
ſchmack geweſen, und wuͤrde für einen Menſchen 
aus einer andern Welt angeſehen worden ſeyn. Un⸗ 
terdeſſen erkuͤhnte ſich Niemand, ſeine Schachtel auf⸗ 
zumachen „und jedermann glaubte treuherzig, die 
Flaſche wuͤrde nimmermehr zerbrechen, ſo lange er 
nur biefe ‘ Vorſicht beobachtete. Der Mann aber, 
den Sie von uns haben weggehen ſehen, war nicht 
ſo leichtglaͤubig, wie andre Leute,; er machte ſeine 
Schachtel auf, und uͤberzeugte viele von ſeinen guten 
Freunden, daß die Flaſche, ſo ſorgfaͤltig er auch be⸗ 
muͤhet geweſen, die Schachtel ohne Erſchuͤtterung 
aufzumachen „deß allen ungeachtet zerbrochen war. 
Ja, ee ſchrieb ſo gar einen eigentlichen Tractat, um 
zu beweiſen, es ſey nicht moͤglich, daß es anders 
gehen koͤnnte; und dadurch that er freylich einer 
großen Anzahl Leuten die Augen auf. Von der Zeit 
an hatte mein Vetter keinen ſo guten Abſatz ſeiner 
Waare mehr; und ſtatt daß er hätte ſeinen Kindern 
| und allen feinen Anverwandten zu einem großen 
Vermoͤgen verhelfen koͤnnen, ſah er ſich vielmehr 
genoͤthigt, von dem Einkommen der Güter, die er 
zuſammen gebracht hatte, zu leben, und ſo gar 
von Zeit zu Zeit ſeine Kapitalien anzugreifen. 
Seine Kinder, die indeſſen gewohnt worden waren, 
auf einen gewiſſen Fuß zu leben, wollten von ihrem 
Aufwande nichts abbrechen; und dadurch ſahen fie‘ 
ſich binnen ſehr kurzer Zeit in die naͤmlichen Um⸗ 
i berabgefit, in denen fich ihr Vater damals 
| S fine 
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abefunden gehabt, ba er angefangen hatte, Seifen⸗ 
flaſchen zu machen. Nun frage ich Sie nochmals, 
mein Herr, ob derjenige, der einen ehrlichen Mann 
auf ſolche Weiſe um fein ganzes Gluck und Vermoͤgen 
bringt, der ſchuld daran iſt, daß ſeine Kinder in 
viel ſchlechtere Umſtaͤnde kommen, als diejenigen 
waren, worinnen ſie ſich vorher W 1 
„Religion haben konne“? 5 


Mit den Worten brach er ab. So dann ſtand 
ich auf, dankte beiden fuͤr den guͤtigſt ee Be⸗ 5 
ſcheid, und verließ das Eaffee- Haus. 


Dau kannſt das Abenteuer, weiſer und gelehrter 
Abukibak, das ich Dir hier mitgetheilt habe, fo 
nutzen, wie Du es ſelbſt fuͤr dienlich erachten wirſt. 
Mir iſt es ſo ſonderbar vorgekommen, daß ich dachte, 
ich wuͤrde der Freundſchaft, die ich fuͤr Dich heege, 
zu nahe treten, wenn ich er 8 es zu 
berichten. 


Ich gruͤße Dich in und durch Jabamiah. 


Hundert acht und ſechzigſter Brief. 
Ben Kiber an den Kabbaliſten Abukibak. 


Ale der Lecture Deiner Briefe, weiſer und gelehr⸗ 
ter Abukibak, laͤßt ſich ſo viel Nuͤtzliches erler⸗ 
nen, daß ichs nicht ſatt werden kann, ſie immer 
wieder zu leſen. Ich vertrieb mir vor ein Paar 
| Tagen die Zeit damit, daß ich einige derſelben aber⸗ 
mals durchſah, und gerieth darunter auf denjenigen, 


1 
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worinnen Du die Realitaͤt der Beſchwoͤrung der 
Geiſter zum Erſcheinen, aus dem Zeugniſſe der hei⸗ 
ligen Schrift zu erhaͤrten geſucht haſt e). Du glaubſt 
naͤmlich, was uns die Schrift von der Art und Weiſe 
berichtet, wie die Hexe zu Endor den Schatten des 
Propheten Samuel habe erſcheinen laſſen, ſey in 
dieſer Materie entſcheidend; und wenn man nicht 
mit den Worten der Schrift ſein Geſpoͤtte treiben 

wolle, fo konnte man dieſer Geſchichte unmoͤglich 
einen Sinn unterlegen, der den Vorſtellungen, 
welche Ou Dir davon gemacht haſt, entgegen liefe. 
Ich habe die größte Achtung für Deine Einſicht; 
aber ich muß doch geſtehen, daß ich Deiner Mey⸗ 
nung nicht beytreten kann, fo lange ich nicht noch 
mehr Erlaͤuterungen uͤber dieſe Sache zu bekommen 
weis. Fuͤr dießmal werde ich mir die Freyheit, die 
Du mir eingeraͤumet haſt, daß ich Dir ohne Beden⸗ 
ken meine Zweifel eroͤffnen darf, zu Nutze machen, 

und Dir die Gründe eröffnen, die mich bewegen, 
von Deinen Begriffen, in eee Materie u 
gehen. | 


| Zufoͤrderſt a ich anmerken: wenn man auch 
fo gar die Realitaͤt der Beſchwoͤrung der Seele Sas 
muels zum Erſcheinen zugeben wollte, ſo wuͤrde 
man doch nicht berechtiget ſeyn, hieraus Folgerun⸗ 
gen zum Vortheile des Syſtems des Agrippa und 
Weener zu tend die über die Art fund Weiſe 
5 geſchrie⸗ 
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geſchrieben haben, wie die Geiſter zu beſchwoͤren find, 
wenn ſie erſcheinen ſollen. Ueberhaupt iſt es ein 
fehlerhafter Schluß, wenn man aus einem einzelnen 
Falle eine allgemeine Folgerung ziehen will. Sollte 
eine ſolche Regel einmal als guͤltig angenommen 
werden, fo würde es nichts in der Welt geben, wos 
von man nicht ſagen koͤnnte, es waͤre dem Menſchen 
möglich, fo bald nur ein einziges mal von einem 
Menſchen etwas Aehnliches gethan worden waͤre. 
Auf dieſe Weiſe wuͤrde Agrippa eben ſo gut haben 
behaupten koͤnnen, wir koͤnnten uns einen Weg ge⸗ 
rade durchs Waſſer bahnen, oder auf demſelben hin⸗ 
geheu, ohne zu ſinken; koͤnnten Todte auferwecken; 
koͤnnten allerley Krankheiten heilen; konnten gen 
Himmel fahren u. ſ. w. weil es Menſchen gegeben 
hat, die alle dieſe Wunderwerke wirklich gethan ha⸗ 
ben ). Ehe wir uns alſo auf die Geſchichte der 
Hexe von Endor berufen koͤnnen, muͤſſen wir vor 
allen Dingen unterſuchen, ob die Umſtaͤnde, in denen 
fie ſich befand, nicht vielleicht einen von den ein⸗ 
zelnen Faͤllen ausmachen, in denen Gott fuͤr dienlich 
| von den Gefegen, die er ſich zur Negier 
f „„ rung. 


9 Wer hat glace Wunderwerke och jemals 
Menſchen, und zwar bloßen Menſchen derge⸗ 


. hatten dieſelben aus natuͤrlichen, menſchlichen 
Kraͤften verrichtet, ohne Beyhuͤlfe aus der uns 
ſichtbaren Welt? Und da dieß Niemand thut, ſo 
paßt auch des Verf. Schluß nicht auf den u Fal 
wovon hr die Rede Là Ueb. 


ſtalt zugeſchrieben, daß er behauptet haͤtte, ſie 1 


— 
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rung der Welt ſelber voit hat 95 abzu⸗ 
gehen. Mich duͤnkt, wenn wir die Sache beym 
Lichte beſehen, wird es ſich finden, daß Gott wohl 
ſeine Urſachen haben konnte, warum er in ſelbigem 
Falle von den allgemeinen Regeln abgleng. Die 
Umſtaͤnde, worinnen ſich Saul befand, waren ſo 
ſonderbar, daß man ſichs gar nicht darf Wunder 
nehmen laſſen, wenn Gott geſchehen ließ, daß 
Samvels Schatten dieſem Prinzen erſchien. Je⸗ 

doch da ich in den Gedanken ſtehe, daß dieſe Be⸗ 
ſchwoͤrung keine wirkliche Beſchwoͤrung geweſen ſey, 
ſo will ich nichts weiter su Behauptung En Se 
dankens fagen. | 


Es faͤllt in die Augen, daß Du Dich “us genaues 
ſte an die Worte haͤltſt, deren ſich der heilige Geſchicht⸗ 
ſchreiber in ſeinem Texte bedienet hat; und Du glaubeſt 
nichts gewiſſer, als daß ſie Deine Meynung beſtaͤrken; 
dagegen glaube ich meines Theils, die Worte ſind wi⸗ 
der Dich, und dieß iſt der zweyte Punct, auf den ich 
Dich bitte Achtung zu haben. Es muͤſſe en gewiſſe 
Caͤrimonien beobachtet werden, wenn eine Beſchwoͤᷣ⸗ 
rung vor fi gehen ſoll; und dieſe Caͤrimonien find | 
ſo gar ſchlechterdings EN. „wenn dem Be | 
ſchwoͤrer fein Vorhaben gelingen fol. Gleichwohl 

leſen wir nicht, daß dieſes Weib zu Endor eine 

einzi⸗ 


ei Giebt es dergleichen Geſebe ; und woher kennt 
man ſie? Geſchwatzt haben manche davon; aber 
erwieſen haben fie fie noch nicht. Ueberſ. 


5 


igt von den Caͤrimonien vorgenommen hätte, 
ohne welche die Todten⸗Beſchworung (nach der Mey⸗ 
nung, die Du verfechten willſt), nicht verrichtet 
werden kann ). Hoͤre nur, was uns der bibliſche 
Geſchichtſchreiber berichte: Da ſprach das 
Weib: wen ſoll ich Dir denn heraufbringen? 
Er ſprach: bringe mir Samuel herauf. Da 
nun das Weib Samuel ſahe, ſchrie ſie laut, 
Le ſprach zu Saul: warum haſt du mich 
betrogen? du biſt Saul k). Hier findet ſich 
zwiſchen dem Augenblicke, da Saul dem Weibe ſeine 
Willens Meynung erklaͤret hatte, und dem, da 
Samuel erſcheint, nicht der mindeſte Zwiſchen⸗ 
raum von Zeit; wie haͤtte ſie alſo ihre Beſchwoͤrung 
verrichten koͤnnen? Es ſcheint, daß Samuel in eben 
dem Augenblicke, da ſich das Zauberweib anſchickte, 
ihre Beſchwoͤrungen vorzunehmen, ihr mit einmal 
erſchienen fey. Ueber dieſe Erſcheinung, deren fie 
ſich noch gar nicht verſehen hatte, erſchrack ſie der⸗ 
maaßen, daß ſie ein lautes Geſchrey erhob, und ſi ch 
gegen Saul beſchwoͤrte, er hätte fie betrogen. Nun⸗ 
mehr frage ich Dich nur, da dieſes Weib an der 
Beſchwoͤrung Samuels keinen Theil hatte, ob man 
aus dieſer Geſchichte ſchließen koͤnne, daß die Men⸗ 
| | N x ſchen 


ey Welch ein Schluß! Weil der Text PR vers 
botenen Mißbrauch nicht umſtaͤndl ich beſchreibt, 
ſo ſoll der 1 u id vorgegangen 
ſeyn? 1 Ueb. 


90) 1 Sam. 28, 11. 1 


ſchen durch gewiſſe e die Geiſter sd | 
ren koͤnnen? — Ich glaube es nicht 9. 


Ich habe: bey diefen erſten beiden 5 
noch angenommen, daß Samuel wirklich erſchie⸗ f 
nen fey, und habe alſo gezeigt, wie wenig ſogar 
die Wirklichkeit dieſer Erſcheinung ein Beweis ſey, 
daß Menſchen die Geiſter beſchwoͤren koͤnnen, wie 
Agrippa, und Du, weiſer und gelehrter Abukibak, 
nach ihm behauptet haſt. Nunmehr gehe ich aber 
weiter, und behaupte, dieß alles ſey weiter nichts 
geweſen, als ein Betrug von dieſem Weibe; ehe ich 
Dir aber die Beweiſe von meiner Meynung vorlege, 
wirſt Du mir erlauben, einige vorlaͤufige Erinne⸗ 

rungen zu machen. 


Es giebt uͤber die Geſchichte der Erscheinung 
Samuels unter den Auslegern nicht mehr als drey⸗ 
erley Meynungen. Einige meynen, es ſey die Seele 
des Propheten, oder ſeine ganze Perſon geweſen, 
was zum Vorſchein kam; andre behaupten, es ſey 
der boͤſe Feind geweſen, der die Rolle des heiligen f 
Mannes geſpielt habe; und noch andre endlich glau⸗ 
ben, dieß alles ſey weiter nichts geweſen, als ein 
Betrug des Zauberweibes. Die erſte von dieſen 
dreyerley Meynungen reimt ſich gar nicht zu den 
Begriffen, die wir uns von den göttlichen Vollkom⸗ 
menheiten machen. u waͤre es wahrſcheinlich, 

da 


| 00 Alle Umſtaͤnde ſind bier willkührlich angenom⸗ 


men; mithin laͤßt fig * Sichres daraus 
ſchließen. Ur 


S n 


da Gott auf ale Weiſe verboten hatte, buch den 
Wahrſagergeiſt zu weißagen, daß er gleichwohl nun⸗ 


inehr hinterher dieſe er chimaͤriſchen Kunſt haͤtte wollen 


dadurch ein Anſehen geben, daß er auf die Beſchwoͤ⸗ 
rung, welche das Zauberweib vornahm, den Pro⸗ 
pheten Samuel wirklich erſcheinen ließe? Wie kann 
man ſich einbilden, daß Gott, da er fic) bereits ge⸗ 
weigert hatte, dem Könige Saul durch die erlaub⸗ 
ten Wege zu antworten, ihm hinterher ſeinen Wil⸗ 
len durch unerlaubte Mittel zu erkennen gegeben 


haͤtte? Sollte es moͤglich ſeyn, daß ein ſo guͤtiges 


— .... . ·˖Üð— . 


und weiſes Weſen die Seele eines beſeligten Heili⸗ 
gen, eines großen Propheten, den Zauberſpruͤchen 


eines nichtswuͤrdigen Weibes bildes unterwuͤrftg 


machte ? ? 

Eben fo ungegruͤndet if glich die andre Mey⸗ 
nung. Wenn es der Teufel in ſeiner Gewalt haͤtte, 
ſich einen Leib zu fabriciren, und die Geſtalt eines 
jeden anzunehmen, deſſen Geſtalt er anzunehmen fuͤr 
dienlich befaͤnde, wie betruͤbt wuͤrde es nicht um den 
Zuſtand der Menſchen ausehen! Sie würden auf 
dieſe Weiſe alle Stunden in Gefahr ſchweben, dem 


hoͤlliſchen Geiſte zum Spielwerke zu dienen; und er 
: koͤnnte fie betruͤgen, fo oft er es nur für dienlich 


achtete ). | | 
: N 4 Ohne 


75 * Sagt uns aber die Schrift ſelbſt, daß ſich der 


Satan in einen Engel des Lichtes verſtellen 
koͤnne? Und warnet ſie uns nicht deßwegen, 
uns vor ſeinen liſtgen Anlaͤufen zu huͤten? 


Schreibt ſie ihm nicht ſelbſt die Macht 51 zu 
trie. 
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Ohne Zweifel, weiſer und gelehrter Abukibak, 
wirſt Di mir antworten, es ſey eben nicht ſchwerer 
zu begreifen, daß der boͤſe Geiſt die Geſtalt, die ihm 


beliebt, annehmen koͤnne, als die Verwandlung den 


Sylphen, der Gnomen u. d. gl. zu glauben; allein 
das iſt etwas ganz andres. Dieſe Geiſter nehmen 
niemals einen Leib an, um Schaden zu ſtiften, um den 
ordentlichen Lauf der Dinge im menſchlichen Leben zu 
ſtoͤren; da hingegen die boͤſen Geiſter keine andre 
Abſicht haben, als gerade dieſe. Die Verwandlung 
jener kann Gott geſchehen laſſen, weil ſie unſchaͤdlich 
iſt; aber die Verwandlung dieſer zuzugeben, kann 

er ſich allerdings weigern, weil fie nothwendiger Weiſe | 
boͤſe und ſtrafbar ift*) \ 

Du koͤnnteſt mir ferner die Einwendung machen, 
die Wirklichkeit der Erſcheinung Samuels ſey von 
einem alten Schriftſteller, der von den Roͤmiſch⸗ 
Katholiſchen unter die Claſſe ihrer bibliſchen Scri⸗ 


benten gerechnet wird g), von verſchiednen Kirchen, 


vaͤtern, zum Exempel vom Juſtinus Martyr, vom 
Origenes, vom Ambroſius und andern mehr, 
und von den meiſten Gottesgelehrten der roͤmiſchen 
Kirche anerkannt 1 worden. Darauf wuͤrde ich Dir 
aber 
beinigen : ? Die Schlange hat mich betrogen, 
faate Eva — — Aber weiſt fie uns nicht auch 
Mittel an, ſeiner Verſuchung zu widerſtehen, da⸗ 
mit wir uns von ihm nicht eie laſſen? Ueb. 
*) Dieß iſt eben fo klug geſchl offen, als wenn man 
ſagen wollte: Die Sünde ift boͤſe und Gott miß⸗ 
faͤllig; alſo kann er unmoͤglich zugeben, . die 

Menſchen fündigen. Web, 

k) Sirach 46, 23. 


u a so 


aber pit Singer. en auf Zeugniſſe kann ich mich 
nicht einlaſſen, ſondern bloß Gruͤnde koͤnnen dienen, 
mich zu überzeugen. Das Zeugniß des Sohnes 


Sirachs iſt fo lange bloß wie das Zeugniß eines 
gemeinen Privat⸗Mannes anzuſehen, bis die Zuver⸗ 


laͤßigkeit deſſelben durch unwiderſprechliche Beweiſe 


dargethan wird. Was das Zeugniß der Kirchen⸗ 


vaͤter betrifft, ſo kann man denen, die ich genannt 


habe, auch andre Kirchenvaͤter entgegen ſetzen, die 


in keinem x geringern Anſehen ſtehen, als jene; dahin 
gehoren Tertullian, Baſilius, Gregorius von 


Nuyſſa, der heilige Hieronymus, und mehr andre. 


Die Gottesgelehrten von der Roͤmiſchen Kirche end⸗ 


lich muͤſſen in dieſem Stuͤck als Partey betrachtet 
werden; denn ſie meynen aus dieſer Geſchichte die 
wichtigſten Gruͤnde zur Beſtaͤtigung ihrer Lehre vom 
Fegfeuer folgern zu koͤnnen, die wir mit gutem 
Rechte fur die eintraͤ iglichſte Lehre dieser Kirche Lab | 
ten ken . 


Zu Folge deſſen halte ich die dritte Ne 
von dieſer Geſchichte fuͤr die einzige wahre, fuͤr die 


einzige, die ſich mit der Weisheit und den uͤbrigen 
Vollkommenheiten Gottes zuſammen reimen laͤßt. 


Es Be weiter nichts, als daß ich zeige, wie voll⸗ 
| . kommen 


”) Diefen ganzen Paragraphen ohne Einwendung 
zugegeben, bleibt doch nach meiner Einſicht dieſe 
zweyte Meynung die ſicherſte und natuͤrlichſte; 
ich berufe mich hier bloß auf meine Anmerkung 
S. 123. u. f. des öffen Theiles. Ueb. 
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kommen ſich diefelbe mit dem Berichte des heiligen 
Geſchichtſchreibers vereinigen laſſe; und ich will 
nunmehr bemuͤhet ſeyn, dieſes fo deutlich, als es mir 

moͤglich ſeyn wird, ins Licht zu ſetzen. 
Zauͤfoͤrderſt muͤſſen wir den Charakter Sauls 
betrachten, ſo weit wir die Zuͤge deſſelben aus dem 
Geſchichtſchreiber ſeines Lebens zu ſammeln im 
Stande ſind. Er hatte ſchon zu mehrern malen 
Beweiſe von ſeinem verruͤckten Kopfe gegeben; er 
war überaus argwoͤhniſch; ſein Gemuͤth war mit 
einer finſtern M elancholie behaftet, und dabey war 
er im hoͤchſten Grade leichtglaͤubig und zum Aber⸗ 
glauben geneigt. Dieſer Mann fab, daß er von 
den Philiſtern angegriffen wurde, vor deren Waffen 
er ſich fuͤrchtete. In dieſem Zuſtande rathfragt er 
den Herrn, um zu hören, was bey einer fo zweifel⸗ 
haften und gefaͤhrlichen Lage der Sachen zu thun 
ſey; aber der Herr, der ihn verlaſſen hatte, ant⸗ 
wbrtete ihm nicht, weder durch Traͤume, noch 
durchs Licht, noch durch Propheten h). Da er 
nun nicht wußte, was er machen ſollte, ſo dachte 
er, Samuel, der immer eine gewiſſe Liebe und 
Zuneigung fuͤr ihn geheegt hatte, wuͤrde ihm vielleicht 
einen heilſamen Rath geben koͤnnen. Weil er nun 
aber todt war, fo kam es darauf an, daß man 
jemanden ausfindig machte, der ihn aus dem Grabe 
wieder hervorrufen konnte, damit er im Stande 
waͤre, ihn zu rathfragen. Die aberglaͤubiſchen Be⸗ 
griffe, womit ſein Kopf angefüllt war, brachten ihn 
auf 


bh) 1 Sam. 28, 6 


kommen. Hierauf entſchloß er ſich, zu dem Weibe 
zu gehen, und von ihr zu verlangen, daß ſie die 


| auf die Gedanken, daß die Schwarzkuͤnſtler in dieſem | 


Stuͤcke würden fein Verlangen befriedigen Finnen. 
Er ſtellt alfo Nachfrage an, und erfaͤhrt, zu Endor 


ſey ein Weib, das durch ihre Zauberſpruͤche die 


Verſtorbenen zwaͤnge, aus dem Grabe hervorzu— 


Seele des Propheten Samuel beſchwoͤren ſollte, 
damit er von ihm erfuͤhre, was unter den vorwal⸗ 


tenden Umſtaͤnden zu thun waͤre. — Du kannſt 


leicht erachten, weiſer und gelehrter Abukibak, daß 
ein Mann, der ſich in einer ſolchen Gemuͤthsverfaſ⸗ 
ſung befand, wie dieſer Monarch, uͤberaus geneigt 
war, alles zu glauben, was ſich zu den aberglaͤubi⸗ 


ſchen Vorſtellungen raͤumte, von denen er den Kopf / 
j ſchon voll hatte; aber das iſt noch nicht alles. 


Er hatte nicht fo bald gehoͤret, daß es zu Endor 
eine ſolche Wahrſagerinn gaͤbe, ſo reiſte er auf der 
Stelle zu ihr hin; ja, er nahm ſich nicht einmal ſo 


| viel Zeit, daß er gegeffen, oder die zur Erhaltung 


ſeines Leibes erforderlichen Nahrungsmittel mitge⸗ 
nommen haͤtte. Er und feine Leute kamen erſt an 
Ort und Stelle, da es ſchon Nacht war; ſeine Un⸗ 


geduld gieng ſo weit, daß er ſich nicht einmal ein⸗ 


fallen ließ, zu eſſen, ehe er die Schwarzkuͤnſtlerinn 
zu Rathe zog. Die natuͤrliche Schwaͤche ſeines Gei⸗ 3 
fies, die Ermuͤdung von der Neife, und der Hunger 


mußten ihn aufs aͤußerſte abgemattet, und ihn ſchon 


in eine ſolche Verfaſſung geſetz haben, daß er leicht 


alles 


„ 


alles glaubte, was man nur immer haͤtte haben 
»»„ 8 
5 Stelle Dir auf einer andern Seite die Wahr⸗ 
ſagerinn, als eine von den liſtigen Weibern vor, 
deren ganze Kunſt darinnen beſteht, daß fie die 
Leute auf eine ſchelmiſche Art zu betruͤgen weis. Sie 
hatte dieſe Fremdlinge nicht ſo bald in ihrem Hauſe 
ankommen ſehen, ſo erkannte ſie auch, daß es vor⸗ 
nehme Leute ſeyn mußten. Eine Menge Umftände 
konnten bey ihr die Gedanken erregen, daß es der 
Konig ſelbſt waͤre; die Nachbarſchaft der Armee, die 
Ehrfurcht, welche ihm ſeine Leute zweifelsohne be⸗ 
wieſen, und mehr als alles dieſes, ſeine hohe und 
anſehnliche Große mußten ihn uͤberaus leicht kennt⸗ 
lich machen. Der bibliſche Geſchichtſchreiber merkt 


BT; 


an i), Saul war eines Hauptes länger, denn 
alles Volk. War es bey dieſem Merkmaale wohl 
ſo leicht, ihn zu verkennen? Zudem, wenn ſie ihn 
auch nicht gleich anfangs erkannt hätte, if es nicht 
gleichwohl wahrſcheinlich, daß fie durch bin und 
her- fragen, entweder von dem Rônige ſelbſt, oder 
von ſeinen Leuten, Urſache gefunden haben wird, in 
| ju ue ihren 


) Haͤtte Saul vorher gegeſſen und getrunken gehabt, 
ſo würden der Marquis d' Argens und alle 
Leute von ſeines Gleichen im kuͤnſtlichen Ausle⸗ 
gen der Schrift gewiß geſagt haben, Saul war 
trunken; wie wäre er alſo faͤhig geweſen, richtig 
zu ſehen, oder Samuels⸗Stimme zu kennen? So 
gehen dieſe Herren zu Werke. Ueb. 80 
1) 1 Sam. 10, 23. | } 


ETS on 


ihren Vermuthungen beſtaͤkket zu werden *)? End⸗ | 


lliüch konnte ihr auch die Forderung, daß fie den Pros 
pheten Samuel aus dem Grabe ſollte hervor kom⸗ 


men laſſen, und der Schwur, ſo wahr der Herr 


lebt, es ſoll dir dieß nicht zur Miſſethat gera⸗ 


then k), keinen Zweifel wegen dieſes Punctes uͤbrig 
llaſſen. Welcher andre Menſch, als der König, 
würde ſich unterſtanden haben, einen fo ehrwuͤrdi⸗ 


gen Propheten, wie Samuel war, unruhig zu 


| machen? Wer hätte wohl dieſem Weibe mit einem 


Schwure das Verſprechen geben koͤnnen, daß ihr 
deß wegen, weil fie die Gebote des Königs uͤbertre⸗ 
ten haͤtte, nichts Uebles widerfahren ſollte, als 
Saul ſelber? Alſo muͤſſen wir es als eine ganz ges 
wiſſe Sache betrachten, daß es der Wahrſagerinn 
gar nicht unbekannt war, mit wem ſte es zu thun 
hatte; aber um ihre Rolle deſto beſſer zu ſpielen, that 


ſie, als haͤtte ſie alles bloß von dem vermeyntlichen 


Samuel erfahren. Dieſes war in der That ein 
Mittel, deffen fie ſich bediente, dem Koͤnige weiß zu 
machen, daß Samuel wirklich aus dem Grabe 
heraufgeſtiegen waͤre, weil er dieſem Weibe ſchon 


ne entdecken koͤnnen, daß der 1 der zu ihr 


gekom⸗ 


155 Von Airglechen hin » und beigen ſagt fe 


der Text eben fo wenig als von den Cârimonier 
bey der geſchehenen Beſchwoͤrung. Oben ſollte 
das Stillſchweigen der Schrift beweiſen, daß 


nicht geſchehen waͤre, was geſchehen mußte; und 


phier das Gegentheil. | sb. a 
k) 1 Sam. 28, 10. 1 


2s S8. 


gekommen war, der Konig ſey. Dieß waͤre alſo 
ſchon der erſte Betrug, der alles Uebrige in dieſer 
Geſchichte verdaͤchtig macht ); doch wir wollen nur 
fortfahren, es werden 85 der 7 ne = 
viel mehrere finden. 


Nachdem der Konig d. den Mann, den die Wahr⸗ 
ſagerinn nach ſeinem Willen ſollte kommen laſſen, 
namhaft gemacht hatte, ſo verrichtete ſie ohne Zwei⸗ 
fel die zu der Beſchwoͤrung erfoderliche Caͤrimonie. 
Die Schrift ſagt dieſes nicht, weil vermuthlich die 
heiligen Scribenten dergleichen aberglaͤubiſche Ges 
braͤuche nicht haben niederſchreiben wollen, damit 
nicht etwan dieſer oder jener in die Begin ges 
riethe, diefelben in Ausübung zu bringen *). Dem 
ſey jedoch, wie ihm wolle, genug, die Schwarzkuͤnſt⸗ 
ler haben zu allen Zeiten einen ganzen Schwall aber⸗ 
glaͤubiſcher Caͤrimonien im Gebrauche gehabt, die 
bloß dienten, den Leuten, von denen ſie gerathfragt 
wurden, ein Schrecken einzujagen, und ſie aus der 
ruhigen gelaſſenen Gemuͤths Verfaſſung zu reißen, 
die ihnen vielleicht behuͤlflich ſeyn koͤnnte, hinter den 
ganzen Betrug zu kommen. vr 


So bald dieſes Weib den Koͤnig in die Umſtaͤnde 
verſetzet hatte, worinnen ne Ahn haben wollte, us 
ſie, 

> Aber dieſer Betrug it nur in des Autors Eins 


bildung, und iſt nicht aus dem Texte der Schrift 
zu beweiſen. Ueb. 


r) Wie kam es denn, daß der Verf. auf dieſen ver⸗ 
nuͤnftigen Gedanken si oben fiel? un. 


SU x 


fie, als fähe fie den beſchwornen Todten kommen, 

und erfuͤhre von ihm, daß es ſelbſt Saul mére, 
der ſie rathfragte; um ſich aber dieſen Umſtand zu 
Nutze zu machen, und das Schrecken in der Seele 


des Konigs zu vergroͤßern, ſchrie ſie uͤberlaut, that 


ihm zu gleicher Zeit zu wiſſen, daß ſie ſeinen Stand 


kennte, und ließ ſich von ihm das Verſprechen wie⸗ 
erholen, daß ihr wegen der Uebertretung ſeines 
Befehls nichts Uebles wiederfahren ſollte. 


| Insgemein iſt der Ort, wo die S Schwarzkünſtler 


ihre Beſchwoͤrungen verrichten, auf eine ſolche Art ges 


waͤhlt und eingerichtet, daß dadurch ihre Betruͤgerey 


erleichtert wird. Wir duͤrfen auch gar nicht t zwei⸗ 


| feln, daß es nicht mit dem Platze, welchen diefe 


Wahrſagerinn hierzu beſtimmet hatte, gleiche Be⸗ 
wandtniß gehabt haben ſollte. Wenigſtens iſt fo 
viel ganz gewiß, obgleich die Wahrſagerinn ſagte, 
ſie ſaͤhe den beſchwornen Mann, und ob ſie gleich 


dem Saul fo nahe war, daß fie mit ihm fprechen 
konnte, fo fab doch der Koͤnig nichts. Dieſes machte 
auch, daß er ſie ausdruͤcklich fragte, was fie ſaͤhe )? 


Hierauf gab fie ihm zur Antwort, “fie ſaͤhe Goͤt⸗ 


ter herauf ſteigen aus der Erden m). Eine fo. 


unbeſtimmte Antwort konnte den Konig nicht befrie⸗ 


digen; er fragte alſo weiter: wie iſt er geſtal⸗ 


tet n)? — Es koͤmmt ein alter Mann herauf, 
N fer und iſt bekleidet mit einem ſeidnen 


Rock. 


: LA Ebenda i de 
n) V. 14. | a 


a". | UI 


Rock. Ich muß Dir geſtehen, weiſer und gelehrter 
Abukibak, mit dergleichen Erklärungen würde ich 
mich noch nicht begnuͤget; ich wuͤrde auch daraus 
noch nicht geſchloſſen haben, wie Saul, daß es 
Samuel waͤre. In der 1 hat es vielleicht 
nicht einen einzigen Richter in © Iſrael gegeben, von 
dem ſich nicht eben ſo gut haͤtte ſagen laſſen, er fähe 
aus wie ein alter Mann, und wäre mit einem ſeid⸗ 
nen Nocke bekleidet. Saul mußte wohl von dem 
Gedanken „daß Samuel bald erſcheinen wuͤrde, 
den Kopf ſchon ſehr voll haben, wenn er ihn an 
dieſer Beſchreibung, die er wohl mit einer Million 
verſtorbener Menſchen gemein haben mochte, ſchon 
erkannte ). Ich vermuthe, dieſes Weib hatte den 
Propheten in ihrem Leben nicht geſehen, indem fie 
ſich nicht zu wagen getraut, ihm eine Schilderung 
von dem Manne zu machen. Sie ſtand in Sorgen, 
daß fie ſich verrathen möchte, da fie mit einem Fuͤr⸗ 
ſten redete, der den Mann ſo gut gekannt hatte. 
Ob er nun gleich mit der erſten Abbildung nicht 
zufrieden war, und etwas Kenntlicheres haben 


wollte, ſo gab ſie ihm doch nur eine eben ſo ſchwan⸗ | 


kende Antwort, wie die erſte geweſen war. Und 
ſie hatte von großem Gluͤcke zu ſagen, daß er es 
bey dieſer letztern bewenden Le denn hätte er ihr 

1 | noch 


9 Wie blind, taub und dumm weis doch dieſer 
Schriftsteller einen Koͤnig von Iſrael zu machen, 
den doch die Schrift nirgends fo DR bes 
ſchreibt! Ueb. 


nen 


noch weiter zugeſetzt, ſo ane fie vielleicht in 


große Verlegenheit gerathen ſeyn ). 

Kaum hatte ſich der hebraͤiſche Monarch Geht 
den laſſen, daß ihm Samuel erſchienen wäre, fo 
neigte er ſich vor dem, den er nicht ſah, mit ſeinem 


Antlitze zur Erden, und betete an o). War er 


in dieſer Verfaſſung wohl im Stande, zu ſehen, was 
um ihn herum vorgieng? Bis dieſe Minute hat er 


weiter nichts geſehen, und weiter Niemanden gebd- 
ret, als die Wahrſagerinn; aber ſo bald hat er ſich 


nicht mit ſeinem Antlitze que Erden geneigt, fo hört 


er eine neue Stimme. Wie geht es denn zu, daß 


| 
| 


*) Mit keinem Gedanken bedenkt der Verf. die Ge⸗ 
fahr, welche dieſes Weib bey dem e ent⸗ 
deckten Betruge 2 | le b. 

o) Ebendaſ. 
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er dieſelbe nicht vorher en hatte? Wie geht es 


denn zu, daß er ſte nicht eher zu hoͤren bekoͤmmt, als 
da er ſich nicht mehr in einer ſolchen Stellung be⸗ 


findet, worinnen er den Betrug entdecken konnte? 
Vorher hatte die Mabrfagerinn allein geſehen und 


gehoͤret; aber fo bald der leichtglaͤubige Saul nicht 
mehr ſehen kann, was um ihn her vorgeht, hört er 


eine neue Stimme. Iſt es wohl ſchwer einzusehen, 
daß dieſes Weib hier zweyerley Rollen ſpielt, ſo 
wohl die Rolle einer Schwarzkuͤnſtlerinn, als die 
Rolle des angeblichen Samuels? So lange ſie 


Saul vor Augen hat, iſt ſie weiter nichts, als 
. aber ſo bald liegt er nicht auf 
f ſeinem 


feinem: N jur Erden, 8 ändert fie ihren Ton, 
nimmt die Stimme eines alten Mannes an, und 
redet ihn an. Es kann vielleicht gar ſeyn, (und 
dieß iſt auch wahrſcheinlich genug), daß die Wahrſa⸗ 
gerinn noch einen dritten Mann zur Hand gehabt 
hat, der Samuels Rolle fpielen mußte *). 


| So weit, weiſer und gelehrter Abukibak, abt 
ich noch nichts gefunden, was mich noͤthigte, zu glau⸗ 
ben, daß bey der Beſchwoͤrung Samuels einige 
Realitaͤt Statt gefunden hätte Wie Du ſieheſt, 
ſo hat alles gar fuͤglich durch Betrug von dieſem 
Weibe geſchehen koͤnnen, indem ſte in Sauls Per⸗ 
ſon alle die Eigenſchaften antraf, die ſie ſich von dem 
ausnehmendſten Tropfe nur wuͤnſchen konnte. | 


Aber die Schrift, wirſt Du ſagen, drückt ſich 
doch ſo aus, als waͤre Samuel wirklich dem 
Saul erſchienen; und wuͤrde ſie wohl ſo haben 
ſprechen koͤnnen, wie ſie ſprach, wenn es weiter 
nichts als Betrug geweſen waͤre? Ueberdieß bringt 
auch die Rede, die der Prophet an Saul haͤlt, einige 
Dinge wieder in Erinnerung, die zwiſchen ihnen 
beiden ehemals vorgefallen waren, und die Er allein 
wiſſen konnte. War es nicht wirklich Samuel, | 
der hier erfchien, tie bat die Schwarzkünſtlerinn 

6 Ä etwas 


) Und Saul, der den Samuel ba gut gekannt 
hatte, ſollte die Stimme Samuels nicht beſſer 
gekannt haben, als das Weib oder Ihre Helfers⸗ 
helfer, die wohl kaum Statt finden konnten, da 
Saul zween Gefehrten bey ſich hatte? Ueb. 


# 


} 


à ae. | 211 


etwas von dieſen Dingen wiſſen konnen Und am 
Ende thut doch auch derjenige, welcher hierbey ſpricht, 
eine Weißagung, die bald darauf in ihre Erfuͤllung 
gegangen iſt; wie laͤßt ſich alfo begreifen, daß es 
jemand andres, als ein ait häcte 0 N 
treffen koͤnnen? | 


Darinnen bin ich mit Dir einig, daß dieſe 
Schwierigkeiten einiges Gewicht haben; und dieß 
hat auch eine große Menge Gottesgelehrte bewogen, 
daß fie in dieſem Fall eine wirkliche Todten⸗Beſchwoͤ⸗ 
rung angenommen haben; allein wenn wir dieſe 
Schwierigkeiten in der Naͤhe unterſuchen, ſo duͤnkt 
mich eben nicht, daß fie unaufloͤslich fi nd. un 


Alle Ausleger der Schrift find darinnen mit ein, 
ander ‚einig, daß fich die bibliſchen Scribenten nach 
den Meynungen derer gerichtet haben, für die fie 
zunaͤchſt ſchrieben, ſo bald dieſe Meynungen ſonſt 

nichts in ſich faßten, was ſich mit der Religion nicht 
vertragen haͤtte ). Zu folge dieſes Grundſatzes 
fagtiman, wir muͤſſen nicht alles, was wir in uns 
ſern heiligen Buͤchern finden, das der geſunden 
Natur⸗Lehre entgegen iſt, nach dem Buchſtaben ane 
nehmen. Die heiligen Maͤnner, welche dieſe Buͤcher 
ſchrieben, haben nicht die Abſicht gehabt, durch die⸗ 
ſelben gute Naturkuͤndiger, ſondern bloß religiôfe 
Menſchen zu bilden; mithin war es nicht noͤthig, 
daß ſie von Popper Dingen nach der allerpuͤnct⸗ 

DM lichften 


2) Ale: Ausleger eben dieſis nicht au; es iſt auch 
nicht erwieſen. it MR 
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lichſten Genauigkeit ſprachen: zu ihrem Zwecke war 
es hinreichend, daß ſie auf eine ſolche Weiſe ſchrie⸗ 
ben, wie es den Begriffen, die zu ihrer Zeit galten, 
gemäß war ). Zu folge eben dieſes Grundſatzes 
behaupten ferner viele Gottesgelehrte, man duͤrfe 
eben nich glauben, daß alle die Beſeſſenen, deren 
in der heiligen Schrift gedacht wird, wirklich vom 
Teufel beſeſſen geweſen waͤren, es war zu der Zeit, 
da die Verfaſſer der Buͤcher des Neuen Teſtamentes 
ſchrieben, eine herrſchende Meynung, daß dieſer boͤſe 
Geiſt ſich des Leibes der Menſchen bemeiſterte, und 
in demſelben verſchiedene Krankheiten verurfachte. 
Alſo haben ſie geglaubt, ſie haͤtten eben nicht noͤthig, 
ſich dieſer Meynung zu widerſetzen; und zu ihrem 
Zwecke war es genug, wenn ſie dergleichen Krank⸗ 
heiten heilten, mochte doch die Urſache derſelben ſeyn, 
welche fie wollte **). 


. 


Dieſen Grundſatz Wundt ich nunmehr auf die 
Geſchichte an, die wir dermalen zu unter ſuchen has 
ben. Die Juden, und Saul beſonders, glaubten 
an die Realitaͤt der Todten⸗Beſchwoͤrungen. Da 
alſo der heilige Geſchichtſchreiber erzaͤhlt, was zwi⸗ 
ſchen dieſem M onarchen und der Wahrſageriun vor⸗ 
gieng, ſo ſpricht er davon nach den Begriffen, welche 
die Juden davon hatten. Was iſt denn hieran 
e e Es 1 Be außer feinem 

25 À Zwecke g 

* Auch dieß iſt ue Ueb. 8 

) Dieß alles iſt falſch, und ſchon bey andrer Ge⸗ 
legenheſt widerleget worden, „Rennen 


Zwecke, zu . ob an dieſer Geſſerbeſchwö⸗ 
rung Realitaͤt zum Grunde gelegen habe, oder ob es 
bloß Vetrugerey geweſen ſey, Zudem mußt Du, 
weiſer und geleheter Abukibak, beſonders darauf 
wobl Acht haben, daß der heilige Geſchichtſchreiber 

nicht ein Wort davon ſagt, daß bey dieſer Todten⸗ 

Beſchwoͤrung Realitaͤt geweſen wäre ); alles, was 

er ſagt, und alles, was ſich aus ſeinem Berichte 

ſchließen laͤßt, iſt weiter nichts, als daß Saul 
wirklich ſich mit Samuel zu beſprechen glaubte. 

Kurz, wenn man alles, was ich bisher geſagt habe, 

ſorgfaͤltig erwägt, ſo wird man ſehen, der Verfaſſer 
habe eine Menge Dinge geſagt, die uns Urſache ge⸗ 
ben, zu glauben, er ſeines Theils zweifle ganz und 
gar ch daß es lobe Detrügerey Bemeien ſey ). 


Was nun die geheimen Dinge onlangt; die der 
an, yebliche Samuel dem Könige fast, und die Nie⸗ 
mand ſonſt wiſſen konnte, als Samuel und Saul, 
weil ſie zwiſchen ihnen beiden vorgegangen waren; ſo 
duͤnken mich dieſelben eben nicht ſo geheim zu ſeyn, 
wie Du Dir einbildeſt. In der That, worauf laufen 
denn dieſe Dinge hinaus? Nicht wahr, auf weiter 
nichts, als auf die Verwerfung Saul 8, und auf 
die Erwaͤhlung Davids zur königlichen Wuͤrde? 
Nun gab es aber in dem ganzen Koͤnigreiche keinen 
sise dem h A ‘es Wanken ſeyn 

; 2. ** konnen „ 


A Der dart ſetzt das voraus. Ueb. 
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koͤnnen; jedermann wußte, daß der Prophet Ga: 
muel, feit bem Streite wider die Amalekiter mit 
keinem Fuße weiter zu dem Koͤnige gekommen war. | 
Nun waren fie beiderſeits eben nicht die Leute, auf 
deren Thun und Laſſen Niemand Achtung e! 
haͤtte. Mithin wuͤrde es ſeht wunderbar geweſen 
ſeyn, wenn man ſich nicht nach den Urſachen ihrer 
Uneinigkeiten erkundiget haͤtte; und noch wunder⸗ 
barer, wenn dieſe Urſachen immerfort ſo verſchwie⸗ 
gen geblieben waͤren, daß man gar nichts davon 
hätte zu hören bekommen. Die Ernennung Da⸗ 
vids zur koͤniglichen Wuͤrde hatte fo viel Unruhe im 
Koͤnigreich angerichtet, daß gar wohl ein jeder wife 
fen konnte, David würde dem Saul in der Regie⸗ 
rung folgen. So bald ich demnach die Wahrſage⸗ 

rinn zufolge dieſer beiden Puncte raiſonniren laſſe, 
fo laſſe ich fie nichts ſagen, was nicht ein neugieri⸗ 
ges und liſtiges Weib, wie alle Weiber von ſolchem 

8 Charakter ſindrhaͤtte wiſſen koͤnnen und wiſſen muͤſſen. 


Der letzte Grund, den? Du zu Beha Deines 
Syſtems angefuͤhrt haſt, iſt von der Weißagung 
hergenommen, die bey dieſer Gelegenheit, wie Du 
meyneſt, geſchehen ſeyn ſoll. Ich raͤume Dir im 
voraus ein, daß Niemand, als Gott allein, fünftige | 
Zufaͤlle mit Gewißheit vorherſagen konne; aber Du 
wirſt auch nicht in Abrede ſeyn koͤnnen, daß ein er⸗ 
fahrner und einſichtsvoller Staatsmann nicht oft 
gewiſſe Dinge vorherſehen koͤnnte, und daß der Aus⸗ 
gang nicht ſehr oft dergleichen Vorherſagungen be⸗ 
ſtaͤtiget haben ſollte. Willſt * etwan ſagen, dieſe 

Staats- 


Staatskluge haͤtte die Seele eines propheten gufgs 
I rufen, um ſich von dem, was ſie vorhergeſagt hat, 
unterrichten zu laſſen? Dazu biſt Du zu weiſe; alles, 
was Du mit Vernunft wirſt ſagen koͤnnen, iſt weiter 
nichts, als ſo viel: wenn ſie eine Menge Umſtaͤnde, 
die ihr bekannt waren, mit einander verbunden hat, 
| fo bat fie eingeſehen , daß dergleichen Verbindung 
von Umſtaͤnden natuͤrlicher Weiſe eine ſolche Wirkung 
thun mußte. Nun beſteht aber hierinnen die ganze 
Prophezeyung dieſes Weibes; das will ich Dir zeigen, 
indem ich dieſelbe ER allen ag e 


FR 
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Iſtaeliten wuͤrden von den Philiſtern geſchlagen 
werden. Brauchte man wohl ein Prophet zu ſeyn, 
um dieſes vorherzuſagen? Das Schrecken hatte ſich 
ſchon des ganzen iſraelitiſchen Kriegsheeres bemei⸗ 
ſtert; von dem Feldherrn an bis zum gemeinen 
Soldaten gab es nicht einen einzigen, der ſich nicht 


zum voraus hatte für geſchlagen geachtet gehabt. 


Der Konig ſelbſt geſteht, daß ſich Gott geweigert 


10 5 SET. 


= 


| Qufécdert ſagt der e Same die 


habe, ihm zu antworten; der Schritt, den er thut, 


da er ſchon Wahrſager rathfragt, ft der Schritt eis 


nes Verzweifelnden; und daß er von feinem Kriegs⸗ 


heere weggeht zu einer Zeit, da demſel lben ein Treffen 
ſo nahe bevorſteht, iſt der Schritt eines unbedacht⸗ 
ſamen Heerfuͤhrers. Wenn ein geſcheutes Weib diefe 
Umſtaͤnde zuſammen nahm, ward es ihr dann Sa 
ſchwer, den Verluſt nen Selen Be wu 
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Nicht minder leicht ward es ihr, dem Sénige 4 
die Verſicherung zu geben, daß Er und ſeine Sohne 
im Treffen umkommen wuͤrden. Dieſer Prinz hatte 
bereits alle! Faffung verlohren; er war tapfer, und 
ſeinen Soͤhnen fehlte es eben ſo wenig an Herzhaf⸗ 
tigkeit. Es war gar ſehr zu vermuthen, daß fie die. 


Sicherheit ihres eignen Lebens hintanſetzen wuͤrden, 


um ihre zweifelhafte Sache wieder gut zu machen; 
und daß ſie ſich durch die Verzweiflung eher zu den 
aͤußerſten Extremitaͤten hinreißen laſſen, als ihre 


Niederlage überleben wuͤrden. Sauls Soͤhne bats 


ten auch noch einen beſondern Bewegungsgrund, 
ihres Lebens nicht zu ſchonen; fie waren vollig uͤber⸗ 
zeuget, daß das Königreich nach ihres Vaters Able⸗ 
ben dem David zugedacht war. Welch eine 
Schande waͤre es fuͤr ſie geweſen, wenn ſie den 
Verluſt ihres Ranges haͤtten uͤberleben ſollen! Der 


Tod duͤnkte ſie nicht ſo empfindlich zu ſeyn; alſo war 
nichts ſichrer, als daß fie DR a lieber erwählen | 


wurden. | | 
Du wirſt ger hl einräumen; daß die Um⸗ 

ſtaͤnde wohl Anlaß geben konnten, dergleichen Ver⸗ 
muthungen zu ſchoͤpfen; aber wer nicht ſelbſt Pros 
phet war, der konnte doch wohl nicht den Tod 
Sauls und ſeiner Soͤhne, ſo wie die Niederlage 
ihrer Armee, gerade auf den naͤchſt folgenden Tag 
anſetzen; welches gleichwohl der Ausgang beſtaͤtigte. 
Doch Du wirſt erlauben, hierbey die Erinnerung zu 
machen, daß es Ausleger giebt, welche behaupten, 
das Treffen ſey nicht den naͤchſtfolgenden Tag 
ee und es du ihrer Meynung nicht 


gaͤnzlich 
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gänzlich an Wahrfeheinlicheie ueberbieß bezeichnet 
auch der Ausdruck in der Grundſprache eine unbe⸗ 
ſtimmte Zeit, und kann eben ſo gut den dritten oder 
vierten, als den naͤchſtfol genden Tag bedeuten; 
mithin wuͤrde wegen dieſes Umſtandes in der Pro⸗ 
phezeyung nichts genau beſtimmtes ſeyn. Endlich lag 
Endor in der Naͤhe der beiden K Kriegsheere; waͤre 
es wohl etwas Erſtaunliches, wenn dieſes Weib ge⸗ 
wußt haͤtte, daß die Philiſter gerade in der naͤmlichen 
Nacht die erforderlichen Anſtalten machten, die He⸗ 
braͤer anzugreifen? Es iſt wahrſcheinlich, daß Saul 
ſich bloß entſchloß, dieſe Schwarzkuͤnſtlerinn zu rath⸗ 

fragen, weil er von dem Vorhaben der Philister be⸗ 
nachrichtiget war, und nicht wußte, was er thun 
| ſollte. Dieſes war ſeine letzte Zuflucht; daher eilte 
er auch dermaaß zen, die wenige Muße, die er noch 
uͤbrig hatte, zu nutzen, daß er ſich nicht einmal 
die Zeit nahm, vor ſeiner Abreiſe zu eſſen, und ſich 
auch hernach weigerte, einige Erfriſchung zu ſich 
zu nehmen, ehe er wieder zu dem Heere gienge. 
Woher ruͤhrte dieſe Eilfertigkeit anders, als von 
den Welorgungen Welche die Feinde machten. 


Ich beuge mich vor Dir, weiſer und ee 
Abukibak, und wuͤnſche „daß meine Gedanken 
das Gluͤck haben moͤgen, Dir N mißfällig zu 

ſeyn. en | | 
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Hundert neun und ſechzigſter Brief. 


Ben 1 an den weiſen Sabbalien 


| Abukibak. 


D hast mir vor einiger Zeit, welfet und gelßeter 
Abukibak, gemeldet, daß Du die Juͤdiſchen 


Briefe mit Vergnuͤgen geleſen haͤtteſt. Mir iſt 


ſeitdem vor kurzer Zeit ein ſolcher Brief in die Haͤn⸗ 


de gefallen, der vermuthlich den Bemuhungen des 


Sammlers fo wohl, als des nachmaligen Ueberſetzers, 
entgegen ſeyn mag. Da ich in den Gedanken ſtehe, 


es werde Dir nicht minder Vergnügen wachen, dieſen 


zu leſen, als Du uber die Lectuͤre der andern empfun⸗ 
den haſt, ſo lege ich Dir Page ee wie er mir I” 
mn gekommen | iſt ; 


David Nurnez an Aaron es 


Vordieſem habe ich an Dich geſchrieben, ie 


be Monceca, um die alte Bekanntſchaft wieder 
anzufangen; und itzt thue ichs, um die Freundſchaft 


zu erneuern: dieß heißt, ich bin willens, Dir von den 


Beſchaffenheit meiner Glucks Umſtaͤnde „und von 


der Lage meiner Geſchaͤffte Bericht zu ertheilen. 


Ehedem war davon Niemand beffer unterrichtet, als 
Du; nunmehr aber find es auch zum wenigſten ſechs 
und dreyßig Jahr her, daß ich Dir gaͤnzlich aus den 
Augen gekommen bin, und Cardanus ſagte, es 
gaͤbe dreyerley Dinge, welche die Menſchen im hoͤch⸗ 


ſten Grad aͤnderten, nämlich die Jahre, der Ehe⸗ 


ſtand, und die Gluͤcks⸗ Ymflande,. Seit unfrer 
Tr en 
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haben; aber das iſt es ganz und gar nicht. Es 
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Trennung habe ich 15 alle dieſe Schulen durch» 
gemußt; daher bin ich auch gegenwaͤrtig ganz anders, 


als ich ſonſt geweſen bin. Vordieſem war ich der 


aufgeraͤumteſte Menſch von der Welt; alles diente 


mir zur Beluſtigung, und ich ſelbſt beluſtigte jeder⸗ 
mann; es bedurfte manchmal ein bloßes Nichts, 


mich zu lachen zu machen. Itzt iſt das ganz an⸗ 
ders; ich kann nicht mehr lachen, wenn die Vernunft 
nicht mit einſtimmt; und wenn es mit einem Men⸗ 
ſchen ſchon fo weit gekommen iſt, dann fs er nur 
gar zu ſelten Urſache, zu lachen. 


Nach einer ſolchen Vorrede wirſt 2 Du vermuth⸗ 
lich denken, ich muͤßte viel ungluͤcksfaͤlle erfahren 
giebt, dem Gott unſrer Vaͤter ſey es gedankt! nur 
wenig 9 Menſchen, die in allen Stuͤcken und an allen 
Orten glücklicher geweſen waͤren, als ich. Ich habe 
nichts unternommen, was mir nicht gegluͤckt waͤre; 


und es finden ſich ſehr wenig gemeine Negocianten, 


die ſich ein groͤßres Vermoͤgen erworben haͤtten. 
Meine erſte Ehegattinn war die Perle unter den 
Weibern; und die andre, die ich noch habe, giebt 


ihr an Verdienſten in keinem Stuͤck etwas nach. 
Wir ſind nunmehr zehn Jahre beyſammen; aber 
dieſe ganze lange Zeit hat bisher weder die Staͤrke, 
noch die Zaͤrtlichkeit unſrer gegenwaͤrtigen Zunei⸗ 


gung verringert. Unſre Kinder machen uns auch 


nichts als Freude und Vergnuͤgen. Wenn es alſo 


ſeine Richtigkeit hat, (wie es denn dieſelbe in der 


That nur zu ſehr haben mag/) daß Jahre, Eheſtand 
und 


und Gluͤcks⸗Umſtaͤnde aus mir einen andern Menſchen 
gemacht haben; inc rührt es einzig und allein davon 
her, weil es in der Ordnung menſchlicher Dinge 
einmal ſo eingeführt iſt, daß wir in unſerm ſechzig⸗ 
ſten Jahre nicht mehr feyn können, nad wir in un⸗ 
em zwanzigsten waren. 1 | 


1 Aus dieſem kurzen Btlichte von meinem eebens⸗ 
laufe kannſt Du leicht ſchließen, mein lieber Mon⸗ 
ceca, daß es ziemlich langweilig ſeyn wuͤrde, wenn 5 
ich Dir denſelben umfländlich erzaͤhlen wollte. Ich 
konnte ihn zwar verſchoͤnern; ich konnte, wenn ich 
ſonſt Luſt dazu hätte, einen ganzen Roman daraus 
machen; allein unter guten Freunden thut man ſo 
was nicht; wenn ich an Dich ſchreibe, kann ich das 
nicht uͤber mein Herz bringen, und Du wuͤrdeſt 0 

Urſach haben, unzufrieden daruber zu ſeyn. Ich 
liebe die Wahrheit; und bin ich irgend feen 
ſchuldig ſte nicht vorzuenthalten, ſo bin ich Dirs. 
Alſo habe ich weiter nichts mehr zu thun, als daß 
ich Dir melde, wie es gekommen iſt, daß ich mich 
in Fes „Britannien niedergelaſſen habe. 5 


Du wirſt Dichs noch erinnern, daß ich Den 
da wir von einander ſchieden, gerades Weges nach 
Liſſabon reiſte. Ich hatte daſelbſt Anverwandte, die 
in großem Anſehen ſtanden und große Figur mach⸗ 
ten. Sie nahmen mich mit offnen Armen auf, 
und ſetzten mich binnen kurzer Zeit in Stand, ein que 
tes Haus zu halten. Ihre Boͤrſe, ihre guten Rath⸗ 
ſchlaͤge, ihre Freunde, alles ſtand zu meinen Dien⸗ 

ſten; und in der That machte ich mir dieß alles ſehr 
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gut Iu Nutze, she es jedoch zu mißbrauchen. Weil 
ihnen daran gelegen war, daß ich mich gänzlich bey 
ihnen feſtſetzen ſollte; fo waren fie bedacht, mir eine 
Frau zu geben, und ſchlugen mir zu dem Ende eine 
große und reiche Partie vor. Mein Herz legte auch 
ihren gutgemeynten Abſichten kein Hinderniß in den 
Weg; die Perſon hatte tauſenderley Annehmlichkei⸗ 
ken; ihr Vermögen, ihre Verwandtſchaft, ihre Hoff⸗ 
nungen zu noch groͤßerm Gute giengen weit uͤber alles, 
was ich hoffen zu duͤrfen geglaubt hatte. Und in ei⸗ 
nen Lande, wo es Freyhelt für das Gewiſſen gegeben 
hätte, wuͤrde ich mich auch nicht einem Augenblick 
bedacht haben; allein eine Glaubens⸗ Handlung ph 
die gerade zu der Zeit, da dieſe Heirath im Werke 
war, vor meinen Augen vorfiel, erregte bey mir 
einen ſolchen Abſcheu vor Portugal, daß mir daſelbſt 
alles verhaßt ward. Ich ſtellte mir vor, wie leicht es 
moͤglich waͤre, daß ich mit He Zeit felber, ſammt 
meiner ganzen Familie, der Inquiſition in die 
Haͤnde fiele; und es war mir dabey nicht anders 
zu Muthe, als fähe ich bereits meine Gattinn und 
meine Kinder ihres Vermögens beraubet, in einem 
ſcheuslichen Kerker bey lebendigem Leibe halb verfau⸗ 

len, und aus demſelben nicht anders wieder heraus⸗ 
kommen, als um in die Flammen geſchleudert zu 

werden. Nein «, dachte ich damals in meinem 
Herzen, “lieber wollte ich nackend, und in den Wir 
a te 8 . irrend umkommen, als 
| daß 
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9 Adte de foi, oder in der dla kandesſprache 
Auto da fe. 


$ 


x 
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| “paf ich immer und ewig in dem ſchonſten Klima des 
Erdbodens vor ſolchen Abſcheulichkeiten in Furcht 


ſtehen wollte. Was für eine Thorheit würde ich 


nicht begehen, wenn ich hier heirathete; und dieß 
auf die Gefahr hin, daß ich dereinft alles, was mir 
auf der Welt das Liebſte waͤre, muͤßte das Schickſal 
der groͤßten Boͤſewichter erleiden, und Ungeheuern 
von SE zum eee dienen 
| ſthen ! 5 ii 


Mein Kopf war mir ſo voll von dieſer erſchreck 


lichen Sache, daß ich gar nicht weiter vom Heirathen 


reden hoͤren konnte, ohne daß mir die Haare auf 
dem Kopfe zu Berge geſtanden haͤtten. Meine Ver⸗ 


wandten merkten es; fie verlangten den Grund da⸗ 


von zu hoͤren, und ich konnte nicht Umgang haben, 
ihnen denſelben zu eroͤffnen. Man ſuchte ſich fo 
gleich nach meiner Schwachheit zu bequemen; meine 
Verwandten thaten den Aeltern der Jungfer den 
Vorſchlag, daß fie mir das Verſprechen geben ſollte, 
mit mir nach Holland oder nach England zu ge⸗ 
hen, ſo bald ich es fuͤr dienlich erachten wuͤrde, mich 
dahin zu wenden. Ob es nun Stolz, oder Politik, 


oder Liebe zum Vaterlande ſeyn mochte, was dieſe 


Leute beherrſchte, weis ich nicht; genug, es war 


keine Moglichkeit, dieſe Gnadenbezeigung bey ihnen 


auszuwirken. Alſo blieb mir weiter nichts uͤbrig, 


als meine kranke Einbildung wieder zu heilen; und 


meine Verwandten ließen es an nichts fehlen, hter⸗ 
an iu arbeiten. & 


Bo 
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Sr Ich hatte in Liſſabon ein Paar Bitten welche 
ſelber Geiſtliche waren; der eine gehörte fo gar zu 
dem Tribunale der Ingquiſition, und der andre, 
ein Jeſuit, war bereits als Mißionarius in Oſt⸗ 
8 Indien geweſen. Ungeachtet ihrer Profeßion und 
des außerlichen Scheines, waren fie doch, einer wie 
der andre, ſo gute Juden, als es ihrer im ganzen 
Koͤnigreiche nur geben mochte; und mir war auch 

das Geheimniß von ihrer Religion keines weges et. 
was Unbekanntes. Dieſe beiden Vettern ſprachen 
mit mir; fie ſuchten mir meine Beſorgniß auszure⸗ 
den; ſie beriefen ſich auf ihr eignes beiderſeitiges 
Exempel, und wollten mich uͤberzeugen, daß nur 
dumme Leute oder zum Ungluͤcke verſehene Menſchen 
bey der Inquiſition gefährdet ſeyn koͤnnten. Der 
katholiſchen Meynung alles Aeußerliche uͤber laſſen, 
ſich mit Roſenkraͤnzen beladen, fleißig Ablaßbriefe 
kaufen, eine tiefe Ehrfurcht gegen die Geiſtlichen bes 
zeigen, den Pı .ceßionen andaͤchtig beywohnen, und 
vom Geſetze fo wenig ſchwatzen, als kennte man es 
gar nicht; dieß war, nach ihrer Meynung, alles und 
jedes, was man zu beobachten brauchte, um nicht 
das mindeſte zu befuͤrchten zu haben; und nach ihren 
Gedanken war auch nichts leichter und unſchuldiger, 
als dergleichen Dinge. Kann es einem wohl ſauer 
ankommen, fagten fit, Menfchen zu betruͤgen, die 
betrogen ſeyn wollen; und was kann das für ein 
Verbrechen ſeyn, wenn man aus Zwang aͤußerlich 
thut, wovor man in ſeinem Herzen einen innerli⸗ 
chen e B 


| Unfre 


324 


ie Unſre Geſpraͤche über eine Materie, die fo wohl 
für fie, als für mich unter die allerwichtigſten ge 


porte, batten alle bie Anmuth, welche nur die voll⸗ 
kommenſte Freyheit zu denken daruͤber verbreiten 
konnte. Wir beſprachen uns offenherzig; und in 
unſerm Umfange fand weder Zwang, noch Mißtrauen 


Statt. Ich eroͤffnete ihnen meine geheimſten Ge⸗ 


* 


danken, und war auch wiederum auf meiner Seite 
ihr wahrer Vertrauter; dadurch erfuhr ich denr, 

daß fie, trotz ihrer prieſterlichen Würde und trotz 
ihrer Keuſchheits⸗Geluͤbde, alle beide verheirathet 
waren. Es konnte freylich nicht fehlen, daß ich 


| ihnen meine Verwunderung darüber bezeigte; aber 


ihre Antwort war, fie haͤtten aus Gehorſam gegen 
das Geſetz Moſis, auf welchem der Friede ruht, 


Weiber genommen; dieſes Geſetz muͤßte unſtreitig 


LA 


mehr gelten, als dasjenige, elches die eheloſe Les 


bensart verordnet hätte; die Enthaltung von der 


Gemeinſchaft mit dem andern Geſchlechte koͤnnte in 
keiner einzigen Bedeutung, ſie moͤchte ſeyn wie ſie 
wollte, eine Verbindlichkeit ſeyn, fo bald fie unthun⸗ 
lich oder gezwungen wäre. Es hätte fo gar naza⸗ 
reniſche Biſchoͤfe gegeben, die ſich kein Gewiſſen 


gemacht haͤtten, mit dem Prieſterſtand auch den 


Eheſtand zu verbinden; der beruͤhmte Boſſuͤet. 
der vor kurzem geſtorben waͤre, haͤtte Frau und 


Kinder hinterlaſſen; und auf gleiche Weiſe wuͤr⸗ 


de dem nicht minder beruͤhmten Albani, der unter 
dem Namen Clemens der Elfte am meiſten bekannt 
waͤre, das Naͤmliche nachgeſagt. — Es ſteht bey 
ee mein e Monceca, von dergleichen 


Anekde⸗ f 
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Anetbeten zu denken, was Du willſt; ich will nu 
noch eine hinzuſetzen, die Dich vielleicht nicht ſo ſehr 
Wunder nehmen wird, wie die vorherge hende. 


| Eeines Tages, da ich mit meinem Vetter, dem 

Jeſuiten, eben in einem vertraulichen Geſpraͤche de’. 
griffen war, fragte ich ihn zum Scherze, wie es mit 
| dem Janſeniſten⸗ Kriege in Oſten ſtuͤnde à: ee 


Recht gut“! erwiederte er mit der größten 
Eruſthaftigkeit; “in Wahrheit, es wird da nicht viel 
draus gemacht. Es laͤuft dort fo gut, wie hier, 
alles auf bloße Zaͤnkereyen uͤber die Oberherrſchaft 
hinaus. Unſre Geſellſchaft hat alle Mißionarien 
von andern Orden wider ich; fie iſt aber auch wider à 
Die andern alle. Uns liegt im Grunde nicht das c 
mindeſte an dem, was gepredigt wird, oder wer es 

predigt, wo fern wir nur Herren bleiben und die 

Oberhand behalten. Wenn die Janſeniſten mor⸗ 
gen Moliniſten werden wollten, ſo ſollte man augen⸗ 

blicklich ſehen, daß wir Janſeniſten wuͤrden; und 

willſt Du den Grund hiervon wiſſen? Dieſer beſteht 

in weiter nichts, als darinnen, daß wir uns gern 

bey der Herrſchaft uͤber die Gewiſſen behaupten 

möchten: denn außerdem giebt es kein Mittel, zur 

Beau über die Welt zu gelangen. — 


| (Aber iſt es denn wahr“, ſagte ich hierauf mit 
dem ernſthafteſten Weſen von der Welt,“ daß Eure 
Paters in China und Japan ſo viel Heiden bekeh⸗ 
ret, und ſo viel Wunderwerke gethan ae wie ſie 
öffentlich vorgeben * nn 


. vu. Chen. un 


ie 


226 75% 


. „Kant Du 5 ſo albern fragen“? antwortete 


er mir auf der Stelle, indem er baben lachte, als ob 


er toll waͤre. „Eine folche alberne Frage habe ich 


Dir nicht zugetraut. Unſre Erbaulichen Briefe g) 


ſind wohl nicht ſo beſchaffen, daß ſie einem geſcheu⸗ 


ten Menſchen blauen Dunſt machen konnen. Ich | 


glaube eher, das ganze Nazarenerthum würde das 


groͤßte Aergerniß daran nehmen, wenn die Leute nur 


wuͤßten, in wie hohem Grade darinnen Komödie 
geſpielt wird, und wie die Fabeln in dieſen Briefen 


gehaͤuft werden! Ich habe ſelber ein Paar ſolche 
Briefe ausgeheckt und einruͤcken laſſen; es war eine 
eigentliche Schaͤkerey, und ich ſchrieb dreiſtweg alle 


andaͤchtigen Albernheiten 1 die mir zuerſt vor 
die Feder kamen“. 


Im Grunde lernte ich aus dieſem Geſtaͤndniff 


eben nichts Neues; denn von dieſer Sache war; ich 
ſchon lange vorher uͤberzeuget, ehe er mir es fagter 
jedoch war es mir lieb, fo was aus dem Munde 
eines Jeſuiten zu hören, deſſen Zeugniß mir nicht 
verdaͤchtig ſeyn konnte; und ich habe daruͤber nachher 
jedesmal meine tiefſi innigen Gedanken gehabt, wenn 
dieſe angeblichen Paters mit ihren geiſtlichen Erobe⸗ 


rungen in Oſt⸗Indien ſo laut Laͤrmen geblaſen ha⸗ ö 


ben. Noch vor ein Paar Tagen, da ich in des 


Pater | 


q) Lettres édifiantes, eine Sammlung, die nun⸗ 

mehr bis zu mehr als dreyßlig Baͤnden ange⸗ 
wachſen iſt, und die unter Proteſtanten nur hier 
und da wegen geographiſcher und i gi 
Nachrichten seleien wird. Ueb. 


— 


| 
Û 


Pater Charlevoix Geſchichte von Japan r) las, 


wunderte ich mich uͤber den Frevel, womit dieſer 
Mann die Erbaulichen Briefe allenthalben in ſein 


Buch einflickt, und uns alle ſolche Maͤhrchen für 


hiſtoriſche Wahrheiten verkauft. 


Doch ich ſorge, mein lieber Monceca, dieſe 
Digreßion werde Dir ein wenig zu lang vorkommen; 
alſo will ich nur wieder zu meiner Geſchichte einlen⸗ 
ken. Alle Beredtſamkeit und aller Scharfſinn des 
Jeſuiten und des Inquiſitors konnten es bey mir 


ſo weit nicht bringen; daß ich Muth gefaßt hätte, 
mich in Portugal zu ſetzen. Mir wurde jedesmal 
bange, daß ich über kurz oder lang einmal die 


Anzahl der Dummkoͤpfe oder der zum Ungluͤcke verſe⸗ 
henen Menſchen vergroͤßern moͤchte; und weil ich 
mich von dieſer traurigen Einbildung nicht anders 


zu heilen wußte, als dadurch, daß ich mir einen 


ſicherern Aufenthalt ſuchte, ſo blieb mir weiter nichts 
zu waͤhlen uͤbrig, als Holland oder England. 
Das letzte behielt endlich den Vorzug, weil ich da⸗ 


ſelbſt noch die meiſten Freunde und Bekannten hatte. 


Unterdeſſen langte ich doch daſelbſt gerade zu 
einer Zeit an, wo ich beynahe tauſendmal Urſache 
fand, zu bereuen, daß ich mich dahin gewendet hatte. 
Alle daſige Juden hatten ſich uͤber eine Religions- 


Streitigkeit veruneiniget; ihre Zwietracht gieng bis 


zur Wuth, und ſie wollten einander weder ſehen 
noch ſprechen. Ich erklaͤrte mich zu vielen wieder⸗ 
ALL P 2 holten 
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tien malen, daß ich neutral ſeyn wollte; aber es 
half mir nichts, denn das war keiner von beiden 
Parteyen nach ihrem Sinn: und da ich von Natur 
friedfertig bin, konnte ichs nicht aushalten, daß 
ich von beiden Seiten immer und ewig hin und her 
gezerrt ward, und Id) wuͤnſchtef mich aufs neue von 
ganzem Herzen nach giſabon zuruck. Es kann 
kommen, d J Du in Deinem Leben nichts von dieſer 
Zaͤnkerey gehöret haſt; alſo wird es 1 Pe 
daß = Dir davon Bericht gebe. 5 


Ein gewiſſer Joſua Zarfatt hatte den Rabbi, 6 


1 ner David N ieto der Deiſterey, oder vielmehr einer 


gemilderten Atheiſterey unter dem Namen des Na⸗ 
turallſmus beſchuldiget, weil er in der Jeßiva 
(oder Schule) ‚gelost hatte, Gott und die Natur 
waͤren einerley“. Weil die Sache Laͤrmen machte, 
ſo hielt der Rabbiner am 20ſten November 1703 
Alten Styls eine Rede, worinnen er ſich folgender 
Maaßen erklaͤrte: Ich ſoll in der Jeßiva, wie es 
heißt, geſagt haben, Gott und die Natur, die Natur 
und Gott find vollig eins. Ich laͤugne auch nicht, 
daß ichs geſagt habe; ich bekraͤftige es vielmehr, und 
will es beweiſen, weil es der Koͤnig David im 
147ften Pſalm bekraͤftigt: Singet um einander 
dem Herrn mit Danken, und lobet unſern Gott 


mit Harfen; der den Himmel mit Wolken ver 


deckt, und giebt Regen auf Erden; der Gras 
auf Bergen wachſen laßt, der dem Diehe ſein 
Futter giebt, den jungen Naben die ihn anrufen 8). 
a Alſo 
90 1 14,7 8 9. ii 
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2 muͤſſet ihr wiſſen, (hoͤret dieſes Koh, ihr | 
Juden; denn dieß iſt der wichtigſte Punct unſrer 
Religion, daß das Wort Tebah (oder Natur) 
von unſern neuern Schriftſtellern ſeit etwan vier 

bis fuͤnf hundert Jahren her erdacht worden iſt: denn 

bey unſern aͤltern Weiſen finden wir es nicht anders, 
als daß der guͤtige Gott den Wind wehen, daß Gott 
den Regen herunter traͤufeln laͤßt, daß Gott den 

Thau ſendet. Hieraus folgt, daß Gott alles thut, 
was die Neuern die Natur nennen. Mithin giebt 
es entweder keine Natur, oder die göttliche Vorſe⸗ 
hung iſts, was die Menſchen Tebah oder Natur 
nennen. Dieß habe ich ſagen wollen, wenn ich 
ſagte, Gott und die Natur, die Natur und Gott 

ſind vollig eins. Dieſe Lehre iſt gottſelig, feomm 
und heilig; und wer dieſe Lehre nicht glaubt, d der iſt 

1 ein ur und? 1 


6 — ä¼8](c) T ͤ—ͤ—.' 


Erläuterung noch erbitterter, als vorher, und erhoben 
daruͤber Klage bey der Parnaßim oder Fuͤhrkrn 
der Verſammlung. Aber fie wurden da ſchlecht 
empfangen; der Anklaͤger wurde verurtheilet, dem 
Rabbiner, den er widerrechtlich beleidiget hatte, 
(Ehren Erſatz zu thun. Und weil er ſich weigerte, 
dieſem Urthel nachzuleben, ſo unterſagte man ihm 
den Zutritt in der Synagoge. Dieſes obrigkeitli⸗ 
che Verbot id aa die Alkekeh nen bei ftiger 
wurde. a 4 
Die Engländer Raider ar, Thell an dem 
Gtrise zu nehmen; es gab unter ihnen Leute, welche 
HO 0 3 an. 
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bob licher die Lehre des David Nieto waͤre 
nichts anders, als was ihre Philoſophen den Spi⸗ 
noziſmus nennten; und der verfluchte Baruch 
Spinoza Hätte, wie fi chs nunmehr faͤnde, nicht ſo 
wohl eine neue Meynung erdacht, als bloß unter 
den Nazaxenern diejenige ausgebreitet, die er aus 
der Tradition neuerer Juden mit der ee 
geſogen habe. 5 

Gerade, da dieſer Laͤrm am alleraͤrgſten war, 
kam ich nach London. Zu gutem Gluͤcke für mich 
war jedoch dieſe grauſame Uneinigkeit von keiner lan⸗ 
gen Dauer; es ſchlugen ſich einige weiſe Maͤnner ins 
Mittel, um den Zaͤnkereyen ein Ende zu machen; und 
ſie brachten beide Parteyen zu dem Vergleiche, daß 
ſie die Sache auf den Ausſpruch des Beth -Din 
(oder Gerichts Hofes) zu Amſterdam wollten an⸗ 
kommen laſſen. Zevi Aſkenazi war damals Vor⸗ 
ſitzender in gedachtem Gerichtshof; an dieſen wurde 
geſchrieben, und ihm die vorgefallene Streitigkeit 
berichtet. Der Ausfpruch, welcher von Zevi, des 
Jakob Aſkenazi Sohne, von Salomo, Nathans 
Sohne, und von Arich, Simha's Sohn unter 
ſchrieben war, fiel zum Vortheile des David Nie. 
to aus; und if feine Lehre wirklich eben das, was 
die Nazarener den Spi nom nennen, ſo ſehe 
ich nicht, wie ſich einiger Grund davon angeben 
laͤßt, daß Baruch Spinoza in eben der Stadt in 
den Bann gethan worden iſt, in welcher ſeine Lehre 
nachher den Sieg behalten hat. Gehab Dich wohl. 
Ich beuge mich vor Dir, weiſer Ans geehrte 
FR alte sis 


a. Hundert 


En 1 | 
Hundert und ſiebzigſter Brief. 


Der S Sypbe Oromaſis an den weiſen 
Kabbal liſten Abukibak. 
6 wird Dir bekannt ſeyn, weiſer und gelehrter 


Abukibak, daß ſich in großen Städten, wo 
he Wiſſenſ haften getrieben werden, immer unter⸗ 


ſchiedliche Geſellſchaften von Gelehrten zuſammen⸗ 
thun, die ſich ein Vergnuͤgen daraus machen, ein⸗ 


ander ſo oft, als es ihnen moͤglich iſt, zu ſehen und 
zu ſprechen. Sie ſetzen ſo gar gewiſſe Tage an, 
an welchen ſie zuſammen kommen, und einander 
ihre Gedanken und Einſichten mittheilen. Ich hatte 


ſchon ſeit geraumer Zeit große Luſt gehabt, einigen 
ſolchen Zuſammenkuͤnften beyzuvohnen, um mir 


richtige Begriffe davon zu machen; vor etlichen Ta⸗ 


gen fand ſich hierzu eine Gelegenheit, und ich ergriff 


dieſelbe mit eifriger Begierde. Ich machte mich un⸗ 
ſichtbar, und ſtellte mich in eine Ecke des Zimmers, 


worinnen die Unterredung gehalten werden ſollte. 


Nach den erſten Complimenten, welche dieſen 


Herren eben nicht ſchwer ankamen, nahm ein jeder 


ſeinen Platz ein. Anfaͤnglich wurde von politiſchen 
Neuigkeiten geſprochen, und darauf gerieth das Ge⸗ 


ſpraͤch auf die gelehrten Neuigkeiten. Die Herren 


ſprachen von unterſchiedlichen Schriften, welche 


neuerlich herausgekommen waren; ein jeder ſagte 
ſein Urtheil davon freymuͤthig, und es gab nicht 
viel Buͤcher, bey denen ſie nicht in ihren Meynungen 

p 4 spi 


getheil geivefen waͤren. Das Welk inbefen, über 
welches fie am meiſten in Hitze geriethen, war ein 
gewiſſes Buch, das den Titel fuͤhrt, Geſchichte des 
Urſprungs und der erſten Progreſſen der Buch⸗ 
druckerkunſt t). Ich dachte ſchon aller Augen⸗ 
blicke, fie ſtuͤnden im Begriff, einander beym Kra⸗ 
gen zu faſſen, um ein jeder ſeine Meynung zu be⸗ 
haupten; aber zu gutem Glüce blieb es noch bey 
der bloßen Furcht. Die Herren muͤſſen doch bey 
dergleichen 2 Verſammlungen ſchon ſolcher Auftritte 1 
gewohnt ſeyn; denn ſie waren nicht ſo bald auf eine 
andre Sache gerathen, ſo wurden ſie wieder ſo 
gelaffen, wie fie vorher geweſen waren, und ſpra⸗ | 
chen ſo kaltbluͤtig, als wenn fie vorher nicht ein 


Wort lauter ausgeſprochen haͤtten, denn das andre. 


In der Hitze ihres Streites haͤtte ich nicht anders 
gedacht, als ſie wuͤrden unverſöͤhnliche Feinde wer⸗ 
den; aber kaum war der Streit geendigt, ſo ſpra⸗ 
chen fie unter einander mit der herzlichen Aufrichtig⸗ 
keit, die bloß e e ben Statt 
findet. | 
Du wirft siefleiht an feyn, ee und 


gelehrter Abukibak, fo wohl das Buch, das zu die 


ſem hitzigen Streite den Anlaß gab, als die Puncte, 


die der Streit betraf, näher kennen zu lernen? 


Deine Neugier dr 75 auch viel zu vernuͤnftig, 
5 Fe nnd 
8 Hiſtoire de POrigine & des premiers er 5 
de ! Imprimerie. Es iſt erſt bekannt worden, 
daß Marchand Verfaſſer dieſes Werkes war. 
0 Ueberſ. 
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als daß ich mich weigern ſollte, derſelben Gehör zu 
geben; ich will Ae bemübet ſeyn dieſelbe zu be⸗ 
friedigen. 
Der Verfaſſer gedachter Geſchichte hat die Abs 
ſicht, zu beweiſen, daß um das Jahr 1440 Jo⸗ 
hann Guttemberg den erſten Einfall zu der Buch⸗ 
bruckere unſt gehabt, daß er ſie zu Maynz mit Jo⸗ 
À hann Fauſts und Peter Schoͤffers Beyſtande zu 
immer grôfrer Vollkommenheit gebracht habe, und 
es dieſen Leuten um das Jahr 1450 ſchon gelungen 
ſey, ziemlich große Bücher drucken zu koͤnnen. Von 
ſelbiger Zeit an ſollen fi ſie fortgefahren haben, dieſe 
Kunſt immer hoͤher zu treiben, und hernach haͤtte 
m törfelbe in den meiften Städten von Europa 
ausgebreitet. Der Verfaſſer liefert ein Verzeichniß 
von den Orten, wo die Buchdruckerkunſt waͤhrend 
des funfzehnten Jahrhunderts eingefuͤhrt worden 
iſt, und beſchließt endlich ſein Werk mit zehn ſeltnen 
Urkunden, welche lauter Zeugniſſe von dem enthalten, 
was er in ſeiner Geſchichte behauptet hat. Dieß 
war die Beſchreibung, welche von 1 ar 
| gemacht wurde. 


Da es aber diefe Herren nicht alle geleſen hatten, | 
und alles, was bisher davon gefprochen worden, 
noch viel zu ſchwankend und unbeſtimmt war, als 
daß fi; daraus hätte ein geſundes Urtheil fällen 
laſſen; fo fragte man denjenigen, bey dem die Ver⸗ 
ſammlung gehalten ward, ob er das Buch nicht sue. 
Hand haͤtte? Dieſer ſtand hierauf, ohne ſich weiter 
zureden zu laſſen, von ſeinem Stul auf „ gieng in 
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ſein Cabinet, und ne es . der n ge | 


a frag gt hatte. 


Er hatte von dem Ur e und den BER Ets 
Ändern der VBuchdruckerkunſt ein ganz ander Syſtem, 
als der Verfaſſer dieſer Geſchichte, und hatte daher 
nicht ſo bald gehoͤret, daß dieſer Autor ſich für 
Geuttembergen und Maynz erklaͤret hätte, fo hatte 

er hieraus ſogleich die Folgerungen gezogen, daß 
dieß nur ein ganz mittelmaͤßiges Buch ſeyn könnte. 


Er machte zwar das Buch begierig auf; a aber ſo bald 


er vollends ſah, daß es franzoͤſiſch geſchrieben war, 
gab er es zuruͤck, und ſagte. der Autor haͤtte ohne 
Zweifel nicht fuͤr Gelehrte geſchrieben, da er nicht in 


der Sprache der Gelehrten geredet habe. Waͤre er 
ſelbſt ein Gelehrter geweſen, ſo wuͤrde er lateiniſch 
geſchrieben haben, damit er von allen geleſen wer⸗ 
den konnte, die ſich auf die Wiſſenſchaften g gelegt 
hätten, mochten fie doch ſeyn, von was fuͤr einer 
Nation ſie wollten. Vielleicht verſteht er ſo gar 
die Sprache der Lateiner nur mittelmaͤßig, und hat 
es daher nicht wagen wollen, in einer Mundart zu 
ſchreiben, in der er haͤtte koͤnnen fuͤr einen Barba⸗ 


ren angeſehen werden. Vielleicht hat er auch ein 


| Mißtrauen in die Guͤltigkeit der Beweiſe gefeßt, die 


er beybringt, und hat alſo ſein Buch nicht gern der 


Pruͤfung der Gelehrten unter allen Nationen preis 

geben wollen. Doch es mag damit bewandt ſeyn, wie 

es wille, fagte er, “fo mag ich mir nicht nachſagen 

laſſen, daß ich mich herabgelaſſen haͤtte, ein Buch 

au u worinnen eine Materie, die bloß lateiniſch 
vabge⸗ 


ö 


S 225 


“abgehandelt werden ſollte, in ann Sprache 
“porgetragen if”. 


Dieſe e waren bc an ch 
und verdienten nicht einmal, daß jemand darauf 
geachtet haͤtte. Unterdeffen gaben fi doch einige 
von den anweſenden Herren viele Mühe, ihm begreifs 
lich zu machen, daß er ein wenig zu uͤbereilt urtheilte; 
pie franzoͤſt ſche Sprache“, hieß es, “wäre heute 
zu Tage unter den Gelehrten faſt eben ſo gemein, 
wie die lateiniſche. es kaͤmen auch Tag vor Tag 
Buͤcher uͤber bloß ſcientifiſche Materien heraus, die 
in dieſer Sprache geſchrieben waͤren; ja, es ſchiene 
ſo gar, als wenn es ſich die Gelehrten neuerer Zei⸗ 
ten angelegen ſeyn ließen, eben ſo gut fuͤr den ge⸗ 
meinen Mann zu ſchreiben, als fuͤr Helden in der 
Gelehrſamkeit; wenn man auch die lateiniſche Spra⸗ 
che noch ſo gut in ſeiner Gewalt haͤtte, ſo waͤre man 

doch immer mit ſeiner Mutterſprache genauer be⸗ 
kannt; und kurz, da es hier eine Schrift betraͤfe, 
die zum Gebrauche der Buchdrucker und ihrer Gcfels 
len dienen ſollte, ſo muͤßte dieſelbe nothwendig in 


einer Sprache geſchrieben ſeyn, die ihnen bin! aͤng⸗ 
lich bekannt waͤre. 


Der Gelehrte, der das Sremplat von gedachter 
Schrift in die Hand genommen hatte, war waͤhrend 

dieſer Unterredung beſchaͤfftiget geweſen, einige 
Stellen darinnen zu leſen. Man hatte aber nicht 
ſo bald aufgehoͤrt, davon zu ſprechen; als er das, 
was bisher geſagt worden war, mit einigen neuen 
Erinnerungen bekraͤftigte. Ich glaube ganz 8 4 


ſagte 
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ſagte er, ves ſey bloß aus Gefälligkeit gegen das 
Publicum geſchehen, daß der Verfaſſer in dieſer 
Sprache geſchrieben hat. Man ſieht wohl, er hat 
ſich deßhalb eigentlichen Zwang angethan; und die 


5 Wendun ng feiner Perioden, iſt mehr lateiniſch, als 


franzoſiſch. Alſo wuͤrde es eine Unbilligkeit ſeyn, 
wenn man ihm aus einer Sache, die unſer großes 
Lob verdient, ein Verbrechen machen wollte. Er 
hat den Ruhm, ſchoͤn geſchrieben zu haben, dem 
Vergnuͤgen aufgeopfert, einer großern wahle von 
Leſern nuͤtzlich zu „„ 185 ; 


Um nun zu beſtaͤrken, was er be 12 
er der Gefelifchaf: fo gleich die erſte Periode aus der 
Vorrede vor. Dieſe hiſtoriſch⸗ kritiſche ab⸗ 
handlung, betreffend den Urſprung und die erſten 
Progreſſen der Buchdruckerkunſt, war nur ein 
Theil aus einer Sammlung von ungefaͤhr noch ſech⸗ 
zig Abhandlungen von gleicher Staͤrke, die vom 
Jahr 1715 an bis zu 1735 abgefaßt, und zu ver 
ſchiednen malen von neuem uͤberſehen worden fü nd; 
und aus dieſer Sammlung habe ich bloß die gegen⸗ 
waͤrtige auf dringendes Anſuchen einiger Freunde 
usgehoben, die in den Gedanken ſtanden, daß das 
dritte Jubilaͤum oder dritte Saͤcular⸗Jahr der Buch⸗ 
druckerkunſt unfehlbar die Neugierde des Publicums 
in Anſehung des Urſprunges dieſer herrlichen Kunſt 
aufs neue beleben wuͤrde. Meine Freunde meynten, 
ich ſollte durchaus nicht eine ſo natürliche und ſo 
vortheilhafte Gelegenheit verſaͤumen, herauszugeben, Ä 
was ich zu a Sache geſammelt hattet. RER 


e 


= 


} * 


Das Vorleſen dieſer perde ii eine gute Wir⸗ | 


kung bey unſern verſammelten Gelehrten; und unſet 
obiger Mann, der das Buch anfangs ſo gering⸗ 
ſchaͤtzig angeſehen, und fo veraͤchtlich zuruͤcke gegeben 
hatte, ſoͤhnte ſich fo gleich in ſeinem Herzen mit dem 
Ver faſſer aus. Runmehr ſah er wohl, daß es we⸗ 
| der Unwiſſenheit in der lateiniſchen Sprache, noch 
gewohnte Leichtigkeit, franzoͤſtſch zu ſchreiben, war, 


was den Verfaſſer bewogen hatte, fic in dieſer let ö 


tern Sprache auszudruͤcken. Ueberdieß machte auch 
deine Sammlung von ungefaͤhr noch ſechzig Ab⸗ 


handlungen von gleicher Staͤrke“, daß ihm die dus. 


gen aufgiengen. “Diefer Mann“, dachte er bey ſich 
ſelbſt, „muß ſchon eine Gelehrſamkeit beſitzen, die 
nichts weniger als alltäglich iſt. Man ſieht wohl, 
daß er fich befleißiget hat, die verwickeltſten Materien 
zu entwickeln und aufzuklaͤren; und es kann mir 
vielleicht ſelbſt zu neuen Kenntniſſen und Einſichten 
verhelfen, wenn ich ſein Buch leſe. Er iſt bey die⸗ 
ſer Art von Studien alt und grau geworden, da ſeine 
Sammlung ſchon vor ungefähr fünf und zwanzig 
Jahren angefangen worden iſt“. Damit nahm er 
alſo das Buch wieder in die Haͤnde, und er es mit 
beglerigem sé durch. 


| Die Einrichtung des Werkes en ihm u übers 
aus gelehrt zu ſeyn. Die langen Noten, die unter 
etlichen Zeilen des Textes ſtanden; die große Menge 
von Citaten aus allerhand Sprachen, und die Miene 


von Gelehrſamkeit, welche uͤberall in dem Buche 
ee erwarben ſich ſeine Lobſpruͤche. Er 


1 


\ 
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betrachtete den Verfaſſer als einen von den außer. 
ordentlichen Koͤpfen, die immer mit großen Anſchlaͤ⸗ 
gen ſchwanger gehen; daher glaubte er denn auch 
nichts gewiſſer, als daß der Autor die Abſicht gehabt 
hätte, in franzöfifchen Werken den guten Geſchmack 
einzufuͤhren, der in denen Schriften herrſcht, welche 
die wahren Gelehrten in lateiniſcher Sprache her⸗ 
ausgeben; wie er denn bereits eifrige Wuͤnſche fuͤr 
den glücklichen Erfolg eines fo loͤblichen Vorhabens 
that. Das einzige, was er mißbilligte, war der 
Umſtand, daß ſich der Verfaſſer wegen der Metho⸗ 
de, die er eingeſchlagen hatte, zu rechtfertigen fürchte. 
: Daruͤber “, ſagte er, “kann ihn Niemand tadeln, 
als Ignoranten; und ſinds Ignoranten wohl werth, 
daß man ſich die Mühe nimmt, ſich gegen fie zu 
rechtfertigen“? So (hen und fein ihm auch die 
beiden Perioden vorkamen, worinnen der Verfaſſer 
ſeine Rechtfertigung vorgetragen hatte, fo haͤtte doch 
unſer Gelehrter lieber geſehen, wenn ſich der Autor 
der Muͤhe, welche ihn dieſe beiden Perioden gekoſtet 
haben mußten, gar uͤberhoben haͤtte. Hierauf las 
er der Geſellſchaft dieſe beiden Perioden vor, und 
ſuchte dieſelbe auf alle das Feine und Delicate, was 
ſich in jedem Ausdrucke fand, aufmerkſam zu machen. 
Ich will fie hierher ſchreiben, damit Du ſelbſt über 
den Geſchmack dieſes Gelehrten urtheilen koͤnneſt. 


Was die Maſſe der Citaten ſelbſt, oder die 
angefuͤhrten Stellen anlangt, die ich beynah 
jedesmal aufs genaneſte mit den Worten der Schrift- 
ſteller angefuͤhrt habe, welche mir ſelbige an die 

i 


? 


«Hand gaben, fo zweiffe ich beige 48 werde 

mir die Menge derſelben, ihre Mannichfaltigkeit, und 

zuweilen auch ihre Länge, als ein großer Fehler, und 
| als ein unerträglicher Miſchmaſch von allerhand 
| Sprachen, von Seiten der übertriebnen Anhaͤnger | 
jener neumodiſchen und vermeyntlichen Delicateſſe, 
die oft ſo affectirt und geſucht iſt, daß ſie dadurch 
ganz unverſtaͤndlich wird, zur Laſt gelegt werden. 
Aber nicht zu gedenken, daß ſich der abgebrochne, 


ſaiſchen Epigrammen⸗Schreiber auf keine Weiſe zu 
einem ſolchen Werke voller Unterſuchungen und Er⸗ 5 
oͤrterungen ſchickte, wie das vorliegende iſt; fo dient 
dieſen Herren zur Nachricht, daß man, ſo bald es 
auf Thatſachen ankommt, allemal unumgaͤnglich 
verpflichtet iſt, dieſelben gruͤndlich zu beweiſen, und 
zwar nicht nur durch die unwiderſprechlichſten Be⸗ 
lege, ſondern auch fo gar in den deutlichſten, 
und der Zweydeutigkeit am wenigſten fähigen, Aus⸗ 
druͤcken; dieß koͤnnen ſie von einem ſehr einſichts⸗ 
| vollen Manne lernen, der ſchon vor langer Zeit ihr 
unbedeutendes und unbedachtſames Vorgeben aufs 
gruͤndlichſte widerleget hat, und deſſen Antwort ich 
hier um ſo viel lieber herſchreiben will, weil es faſt 
ſcheinen moͤchte, als haͤtte er Wee ausdrücklich. 
für nu geſchrieben . 


Ich RR viel zu weitlauftig werden müſſen, 
wenn ich Dir alles mittheilen wollte, was er ſagte, 
um das Erhabne in der Stelle, die Du hier geles- 
fen haft, begreiflich zu machen. Zuforderſt bat er 

E die 


huͤpfende und. quinteffenziirte Vortrag ſolcher pros f 
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| die anweſenden Hare, zu bemerken, wie sie wen · 
dung darinnen ſo ſehr lateiniſch waͤre, daß man, 


f ohne das mindeſte daran zu ändern, jedes franzoͤſi. 


ſche Wort uͤberſetzen, und aus dem 5 ein Paar 
lateiniſche Perioden machen konnte. Ja, er machte 
ſo gar einen Verſuch damit, der ſo uͤbel eben nicht 
ausfiel; und hernach ließ er ſich angelegen ſeyn, zu 
zeigen, wie viel Mühe ſich der Verfaſſer gegeben hätte, 
alle Dunkelheit und Zweydeutigkeit zu vermeiden. 
„Er wuͤrde es allenfalls dabey haben bewenden 
laſſen koͤnnen“, ſagte er, „daß er ſchlechtweg geſagt 
hätte, die Maſſe der Citaten; weil er aber befürch- 
tete, daß dieſer Ausdruck nicht von jedermann ver⸗ 
ſtanden werden moͤchte, ſo erklaͤrt er ſich deutlicher, 
und ſetzt hinzu, oder die angefuͤhrten Stellen. 
Wenn er von der Deutlichkeit der Beweiſe redet, 
die man beybringen ſoll, Thatſachen zu begründen; 
fo ſagt er fehr ſcharfſinnig, die Ausdrucke muͤß⸗ 
ten die deutlichſten ſeyn; und gleichfam als ob 
dieſes noch nicht hinlaͤnglich waͤre, ſetzt er gleich 
hinterdrein, fie muͤſſen auch der Zwepdeutigkeit i 
am wenigſten faͤhig ſeyn!. 2 | 


Er machte noch eine Menge andre 1200 er 
von gleicher Art, und beſchloß ſeine Rede endlich 
damit, daß er das Erhabne in den Ausdrücken bes 

wunderte, deren ſich der Verfaſſer bediente, um die 5 
Schreibart, die er verwirft, zu beſchreiben. Er 
nennt dieſelbe abgebrochen, huͤpfend, quinteſſen⸗ 
ziirt, und die Leute, die dieſe Schreibart brauchen, 


proſaiſche Epigrammen⸗ Schreiber. Welch eine 
Mannich⸗ 
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espauhichfaltigkeit von Bildern! Wie edel ſind nicht 
die Begriffe, welche dieſe Worte ausdruͤcken! Wie 
bewundernswuͤrdig charafterifiren dieſelben nicht den 
Styl, dem er eins verſetzen will! Mir fuͤr meinen 
Theilen, fuhr er fort, if dabey nicht anders zu 
Muthe, als ſaͤhe ich ein Kleid, das auf der Eile ge⸗ 
macht waͤre, das zum erſten male, da man es anzoͤge, 
in allen Naͤthen platzte; oder vielmehr eine Elſter, 
die um irgend ein Excrement oder um ein Aas 
herum huͤpfte; oder einen Salbenkraͤmer, der die 
Quinteſſenz aus gewiſſen Blumen, die er deſtillirte, 
zu ziehen beſchaͤfftiget waͤre; oder endlich gar einen 
Poeten, der allerhand Grimaſſen machte, um ein 
Epigramm nach feiner Phantaſie zu Stande zu 
bringen. Man muß mit der Schreibart Homers 
und Virgils genaͤhrt ſeyn, wenn man in der Wahl 
ſeiner Metaphorn fo glücklich ſeyn fol. Ohne eine 
vollkommene Kenntniß der ganzen Natur wäre es 
ee möglich, aus einem 5 zone zu ſprechen . & 


Der Enthuſt afmus, mit dem er pd, hielt 
ihn ab, zu bemerken, daß verſchiedne Herren von 
der Geſellſchaft ſeinen Gedanken eben nicht ſo gaͤnz⸗ 
lich beytraten; aber es ward ihm eben nicht ſchwer, 
es wahrzunehmen, als er aufgehoͤrt hatte, zu reden. 
Da man indeſſen wußte, woran man ſich zu halten 
hatte, ſo nahm ſich Niemand die Muͤhe, ihm zu 
widerſprechen, um ihm nicht verdrießlich zu fallen. 


Ein einziger ſagte zu ihm, 'die gelehrte Einrichtung 


des Werkes müßte eben nicht dienen, ein Vorurtheil 
für den Autor zu RT. was er in dieſem Stuͤcke 
VII. Kae mmi 


SE ELU 


Gutes an fich hätte, das hätte er vielleicht alles der 
Geſchicklichkeit des Copiiften, und dem guten Ger 
ſchmacke des Correctors zu danken. Es geſchieht 
auch nicht ganz ohne Grund, wenn ich dieſes ſage“, 
fuhr der Mann fort; denn der Verfaſſer geſteht 
ſelbſt, daß er in Anſehung dieſer beiden Puncte 
einem von den beiden Buchfuͤhrern, die ſein Werk 
Krit haben, viel zu danken hätten | 


Dieſe Erinnerung nahm einige von den anwe⸗ 
iel Herren Wunder; fie konnten ſich nicht vor⸗ 
ſtellen, wie ſich ein Scribent fo weit herablaſſen 
konnte, die Ehre, die ihm von feinen Schriften zu⸗ 
koͤmmt, mit dem Buchhaͤndler theilen zu wollen, 
der dieſelben hat drucken laſſen. Sie verlangten 
alſo die Stelle in dem Buche zu ſehen, worinnen 
dieſes Geſtaͤndniß enthalten war. Man, las daher 
aus einer zweyten Vorrede, welche nur drey Monate 
ſpaͤter datirt war, als die erſte folgende Stelle: 


Ich muß auch noch erinnern, daß mir der 
eine von ihnen“, (von dieſen beiden Buchhaͤndlern,) 
anaͤmlich Herr Jakob Levier, ein junger Mann von 
vieler Einſicht und Geſchicklichkeit, und der ſchon zu 
etwas mehrerm, als zu ſeinem Gewerbe, (ſo fern es 

den bloßen Schlendrian betrifft, wozu ſelbiges der⸗ 
malen herabgeſetzt ift, )- gute Talente hat, vollfom» | 

men gut in ſo weit an die Hand gegangen fey, als 
ich ſeines Beyſtandes theils in Anſehung der Copey 
zum Drucke dieſes Werkes, theils in Anſehung der 

Correctur ſeiner Druckbogen benoͤthiget war; und 
wenn daher das Publicum mein 855 mit großer 
Genauig 
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Genauigkeit abgedruckt findet, ſo iſt es ihm zum 
Theile die Verbindlichkeit dafuͤr ſchuldig 9 


ueber die Lectüre dieſes Punctes gerieth die ganze 
Verſammlung in Uneinigkeit; und hier fieng erſt 
der Streit an, ſo hitzig zu werden, daß mir vor den 
Folgen davon bange ward. Einige behaupteten, 
dieſes Geſtaͤndniß waͤre aufrichtig; und andre, es 
waͤre eine bloße Ironie. Ein jeder führte Gründe 
an, die Meynung, die er angenommen hatte, zu 
beſtoͤrken; und ſie machten alle zuſammen einen ſo 
een Laͤrmen, daß ich alle Muͤhe von der Welt 
hatte, zu verſtehen, was fic redeten. Nichts deſto 
weniger will ich mich beſtreben, hier kuͤrz! ich zu bes 
share was von beiden Seiten geſagt wurde. à 


Die einen behaupteten, es laͤge in dieſem Ge. 
Has nichts, was daſſelbe eines ap an 


Aufrichtigkeit verdächtig machen könnte. Im 


Grunde läuft der ganze Beyſtand, welchen dere de⸗ 
vier dem Verfaſſer, wie er ſagt, geleiſtet hat, auf 
eine unbedeutende Kleinigkeit hinaus. Er iſt ihm 


in Anſehung der Copey zum Druck, und bey der 


Correc tur des Werkes an die Hand gegangen; das 


iſt die ganze Sache: und dieß will mithin weiter 
nichts ſagen, als daß Herr Levier unter den Augen 


des Verfaſſers copiiret und corrigiret, daß er ſich 


\ 


hierinnen nach dem Plane, feines Autors gerichtet 


hat, und ſich daher bey der Reviſton nicht fo viel 


Fehler gefunden haben, als wenn das Werk von 
einem andern copiires und corrigiret worden wäre", 
Ju alle dem fanden unſre Herren nicht das mindeſte, 

. was 


PR. 
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was nicht buchſtaͤblich wahr ſeyn e und der 


Verfaſſer konnte gar wohl ſo was ſchreiben, ohne 
dadurch dem Ruhme, der ihm ſelber zukam, das 
Geringſte zu vergeben. Was nun das Zeugniß 


Le 


anlangt, welches er ihm giebt, daß er ein junger 


Mann von vieler Einſicht und Geſchicklichkeit, 
und ſchon zu etwas mehrerm, als zu ſeinem Ge⸗ 


werbe, gute Talente habe; ſo läßt fi) daſſelbe 


nicht mit dem mindeſten Anſchein einiges Grundes 


verwerfen; ; indem man hierzu Ze vom Gegen⸗ 


theil haben muͤßte. Zudem wiſſen Sie nicht ſelbſt“, | 


bieß es ferner, daß Herr Levier ein junger Mann 
if, und daß der Verfaſſer ein beruͤhmter Mann 


war, der ſich ſchon im Jahre 1715 im Stande be⸗ 


funden hat, gelehrte Werke zu ſchreiben? Und wie 


koͤnnen wir wiſſen, ob nicht vielleicht Herr Levier 
unter der Aufſicht des Verfaſſers erzogen worden iſt? 
In ſolchem Falle fielen ja die Lobſpruͤche, die er dem 
Herrn Levier giebt, zum Theil auf ihn ſelbſt zuruck; 
wie koͤnnte alſo der Verdacht ſtatt finden, daß es 
eee an ua ga ſollte Re 


Diejenigen von unſern 9 die biens alles 9 


für Ironie anſahen, blieben die Antwort hierauf 


nicht ſchuldig. Sie erinnerten, das Gewerbe des 
Herrn Levier beſtuͤnde im Buchhandel; und wennn 


der Verfaſſer wirklich die Abſicht gehabt haͤtte, ihm 


Lobſpruͤche zu machen, ſo wuͤrde er ihn vornehmlich 4 


wegen der Talente geruͤhmt haben, die er beſaͤße, 
dieſem Gewerbe gehoͤrig vorzuſtehen. Fuͤr einen 


un, wuͤrde es kein ee Lob chu, wenn 
man 
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an fügen wollte er waͤre in den Rechten ſehr er⸗ 

fahren; ſo wie es dem Feldherrn eines Kriegsheeres 
| nicht zum Ruhme gereichen koͤnnte, wenn er fehr ars 
tige Spitzen zu kloͤppeln verſtuͤnde. Lobreden in 
ſolchem Geſchmacke werden allemal fuͤr eine Satyre 
. Gleichwohl aber ſind die Lobſpruͤche, von 
denen hier die Frage iſt, gerade von dieſer Beſchaf⸗ 
fenheit; von den Talenten zum Buchhandel kommt 
nicht ein einziges Wort vor; alles betrifft bloß die 
; Geſchicklichkeit des jungen Buchhändlers im Copiiren 

und Corrigiren. Dieſe beiden Dinge koͤnnten frey⸗ 

lich noch in einigem Verhaͤltniſſe mit ſeinem Gewerbe 

ſtehen, wenn er ſie voͤllig inne hätte; aber daß der 
Autor fo was ſagen ſollte, laͤßt er wohl bleiben. Zu 
folge deſſen, was er ſagt, taugt Herr Levier noch 
zu weiter nichts, als einem Andern an die Hand zu 
gehen; allein kann er nicht arbeiten. Gleich den 
jungen Adlern, die erſt fliegen lernen, de à er noch 
Ber chris ae ee | \ 


| dt netier Grund, der va ihren Gedan- 
va 1 edle war, beſtand i in dem Tone, womit 
der Verfaſſer die Buchhaͤndler herunter ſetzte. Er 
ſetzt fie ohne Umſtaͤnde unter die Copiiſten und Cor⸗ 
rectoren herunter, die doch gleichwohl alle beide bey 
den Buchhaͤndlern im Solde ſtehen. — Dieſe Be⸗ 
ſchuldigung iſt auf keine Weiſe uͤbertrieben; man 
erwaͤge nur die Ausdrücke des Ver faſſers, ſo wird 
man davon uͤberzeuget werden. Herr Levier, 
ſagt er, hat ſchon zu etwas mehrern, als ſeinem 
Gewerbe, gute Talente. Und wie weit reichen 
i 7 ͤ 


246 2 | 


“denn feine Talenke? Die ſagt der Verfaſſer ohne 
Umſchweife; fie reichen fo weit, daß er jemandem 
theils in Anſehung der Copey, theils beym Ab⸗ 
druck eines Buchs im Corrigiren an die Hand 
gehen kann“. Wenn es fein Ernſt geweſen wäre, 
dieſem jungen Buchhaͤndler Lobſpruͤche zu geben, 
wuͤrde er wohl die Leute von ſeinem Gewerbe ſo ge⸗ 
ringſchaͤtzig angeſehen haben? Eine ſolche panegyri⸗ 
ſche Wendung waͤre etwas ganz Neues“. Kurz, 
ſie glaubten in dieſem ganzen Artikel eine gewiſſe 
boshafte Abſi icht wahrzunehmen, die ſie mit der Auf⸗ 
richtigkeit, welche die andern darinnen fanden, gar 
00 reimen ſollte. Ein junger Buchhändler“, ſag⸗ 
ten ſie, follte lieber zu eifriger Betreibung feines 
Gewerbes aufgemuntert werden, als daß man daſ⸗ 
he herunter ſetzte, und es ihm als eine Beſchaͤffti⸗ 
gung abmalte, die fuͤr ſeine Talente viel zu gering⸗ 
ſchaͤtzig wäre“. Hätte dem Verfaſſer das Beſte des 
Herrn Levier. am Herzen gelegen, ſo wuͤrde er ihm 
gegen die Lebensart, die er erwaͤhlet hat, nimmer⸗ 
mehr einen Ekel beygebracht haben. Jeder Streich, 
den er auf ſein Gewerbe thut, enthaͤlt einen Be⸗ 
weis, daß unter den Lobſpruͤchen, die er ihm giebt, 
etwas Geheimes verborgen liegt; und Herr Levier 
wuͤrde nicht Unrecht thun, wenn er in dergleichen 
ne ein Mißtrauen feste, | 


Die Gründe, welche belde T Theile zu Ss 
ihrer Meynung namhaft gemacht hatten, gaben An⸗ 
laß zu einer dritten Meynung. Die Verfechter 
dieſer letztern behaupteten, ihre Meynung waͤre das 

“einzige 
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einzige Mittel, die beiden erſtern mit einander zu 
vereinigen. Sie glaubten nämlich, “der Verfaſſer 
haͤtte ſich aus Bewegungsgruͤnden der Freundſchaft, 


des Patrociniums, und aus andern ähnlichen Ur 
ſachen nicht entbrechen konnen, des Herrn Levier 


auf eine ruͤhmliche Art zu gedenken. Dit kleinen 
Dienſte, die er ihm geleiſtet habe, haͤtten ihm dien⸗ 


lich geſchienen, ihn von der vortheilhafteſten Seite 


bekannt zu machen. (Er hat ſich eingebildet, jeder⸗ 


mann wuͤrde ſich von dieſen Dienſten eben ſo große 


Begriffe machen, wie Er ſelbſt, und dieß wuͤrde ein 


Nittel ſeyn, Herrn Levier in vortheilhaften Ruf zun 


bringen. Die Menſchen ſind immer ſo geſinnt, 


daß ſie meynen, was ſie ſelbſt ſchaͤtzen, muͤſſe von 


jedermann geſchaͤtzt werden. Zweifels ohne haͤlt der 


Verfaſſer nicht wenig auf einen guten Copiiſten, und 
meynt, ein geſchickter Corrector ſey der wichtigſte 
Mann von der Welt. Darf man ſich alsdann wohl 


verwundern, wenn er bey den Lobſpruͤchen, die er 
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dem Herrn Levier gab, bloß dieſe beiden Begriffe 
angebracht hat? Wer aus einem Copiiſten und aus 
einem Corrector nicht ſo viel macht, wie Er, dem 
kommen dergleichen Lobſpruͤche laͤcherlich vor, und 


er geraͤth in die Verſuchung, darhinter eine geheime 


Abſicht zu argwohnen. Allein wir muͤſſen die Be⸗ 
griffe, die jemand mit einer Sache verbindet, nie⸗ 
mals nach denen beurtheilen, die wir ſelbſt damit 


verbinden. Denn wenn wir js thun, topfen 


wir Left Gefahr, uns 10 irren: 2. 


. 
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Ich u mich bey dieſen Kleinigkeiten, weiſer di 
und gelehrter Abukibak, zu lange aufgehalten, um 
Dir in gegenwaͤrtiger Zuſchrift vollſtaͤndigen Bericht 


ñ 


zu geben, was in dieſer Verſammlüng vorgieng. 


Ich werde in der Folge wieder drauf kommen, und 


dieß wird mir Materie zu dem erſten er geben, 
den ich Dir ſchreiben werde. i 


Ich gruͤße Dich in und durch Jabamiah. 


| Hundert ein und ſiebzigſter Brief. | 


Der Sylphe Oromaſis an den weiſen 
Kabbaliſten Abukibak. | 


9 les, was bisher in its Verſc ammlung geſpro⸗ | 


chen worden war, kam mir fo unbedeutend 


war, das Zimmer wieder zu verlaſſen. Ich ſtand 


auch bereils im Begriffe, mein Vorhaben ins Werk 


zu richten, als einer von den Herren, der bisher nur 

noch ſo wenig geſprochen hatte, das Wort nahm. 
«Mich duͤnkt“, ſagte er zu der verſammelten 

Geſellſchaft, von alle dem, was bisher geſprochen 


worden iſt, ſtimmt nur ein kleiner Theil mit dem 


Zweck unſrer Stiftung uͤberein. Es wuͤrde weit 


beſſer gethan ſeyn, wenn wir den weſentlichen Inn⸗ 
halt des Buchs unterſuchten, als daß wir uns bey 


— 


vor, weiſer und gelehrter Abukibak, daß ich willens 


zufaͤlligen Fragen aufhalten, die nicht einmal unſfrer 


Aufmerkſamkeit werth ſind. Ich habe dieſes Buch 
geleſen, meine Herren; und ich kann Ihnen die 
Ver. 
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Verſicherung geben, daß der Verfaſſer fein Syſtem 
ſo deutlich ins Licht ſetzt, als es immer moͤglich iſt. 
Damit will ich eben nicht ſagen, daß er den rechten 
Fleck getroffen haͤtte, und ſeine Meynung die einzige 
wahre waͤre; nichts weniger, vielmehr haͤtte ich ihm 
eine Menge Einwuͤrfe entgegen zu ſetzen, und ich bin 
uͤberzeuget, daß einige von Ihnen, meine Herren, 
nicht weniger wider ſein Buch zu erinnern haben 
werden. Finden Sie fuͤr gut, daß wir ſeine Beweiſe 


unterſuchen, ſo will ich Ihnen einen nach dem ae 
dern vortragen“. 


5 Die Geſellſchaft genehmigte, 8 er e 
: gen batte, und er fuhr hierauf folgender Maaßen 
fort: 


Sie wiſſen afferfeits,n meine Herren worauf 
| bas Syſtem des Verfaſſers hinaus läuft; es iſt nicht 
neu, und iſt ſchon ſonſt von ſehr geſchickten Maͤn⸗ 
nern behauptet worden; jedoch hatte bisher noch 
keiner eine ſo große Anzahl Beweiſe beygebracht. 
Das Ganze belaͤuft ſich auf ſechs Hauptbeweiſe, 
ohne die zu rechnen, die er in einer Anmerkung noch 
zu geben verfpricht, welche ihm gewiſſe Umſtaͤnde 

noch nicht verſtattet haben demjenigen beyzufuͤgen, 
was er fuͤr dießmal herausgegeben hat. Sein erſter 
Beweis gruͤndet ſich auf einige elende lateiniſche 
Verſe, die ſich am Schluſſe der Juſtinianiſchen 
Inſtitutionen finden, welche zu Maynz von Peter 
Schoͤffern (oder Schoiffhern, wie er ſich ſelbſt 
ſchrieb), den 24ſten May 1468 gedruckt find. Eine 
alte Chronik der Stadt Coͤlln am Rheine liefert ihm 
14 à 5 ed 
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aſeinen sente. Beweis; fie. if zu Conn bey Jo⸗ 
hann Koͤlhofen im Jahr 1489 gedruckt. Der dritte 
beſteht in einem Auszuge, welchen Serrarius aus 
einer handſchriftlichen Maynzer Chronik geliefert 
Hat. Der vierte, welcher den betraͤchtlichſten unter 
allen ausmacht, iR aus dem Zeugniſſe des Trithe⸗ | 
mius geſchoͤpft. Jakob Wimpheling liefert ihm 
den fuͤnften; und der ſechſte endlich iſt aus dem 


Salmuth entlehnet. Dieſen ſechs Beweiſen kann 


man noch das Gedicht des Bergellanus beyfuͤgen, 
welches alle vorhergehende Zeugniſſe beſtaͤtigen ſoll. 
Wenn Sie aber nicht einfehen wollen, wie viel 
Uebereinſtimmung ſich zwiſchen der Geſchichte des 
Urſprunges der Buchdruckerkunſt, ſo wie ſie uns 
der Verfaſſer liefert, und dem finde, was die gedach⸗ 
‘ten Zeugen davon ſagen; fo wird es noͤthig ſeyn, 
daß ſie ſich ſo wohl die einen, wie die andern ſelbſt 
anhoͤren“. Hierauf las er vor, was der Verfaſſer 
ſagt, ſammt den Zeugniſſen, worauf er ſich ſteift; 
und ne fuhr er folgender Maaßen ine N 
à N ; 
| Der erſte Beweis, der allen denen entgangen 
war, welche die Geſchichte der Buchdruckerkunſt be⸗ 
ſchrieben hatten, iſt nichts weniger als entſcheidend; 
denn er iſt ſo dunkel und vieldeutig, daß man mit 
vieler Muͤhe kaum wahrnehmen kann, ob darinnen die 
Rede von dieſer Kunſt ſey. Ueberdieß nennt auch der 
Urheber dieſer elenden Poeſie die Erfinder der Buche 
druckerkunſt, (wenn wir ja noch annehmen wollen, 
daß er wirklich von ihnen rede,) bloß nach ihrem 
Tauf⸗Namen. Er beſtimmt weder den Ort, wo, 
| noch 


＋ 
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| Snod die Zeit, wenn fie erfunden worden if. Mit⸗ 

| u iſt dieſer Beweis nichts weniger als befriedigend. 

| Die Coͤllner Chronik, woraus der andre Beweis 
entlehnet iſt, ſagt ausdrücklich, der Donat, der vor⸗ 

her in Holland gedruckt geweſen waͤre, haͤtte Gutten⸗ 

bergen zuerſt den Gedanken von der Buchdrucker⸗ 


kunſt eingegeben, der dann in der Folge dasjenige, 
was der Drucker des Donats ausgedacht gehabt 


hatte, zur Vollkommenheit gebracht habe. Zu folge 


dieſes Zeugniſſes erſtreckt fit Guttenbergs ganzer 
Ruhm auf weiter nichts, als daß er verbeſſert hat, 


was bereits von einem andern war erfunden wor⸗ 


den. Nichts geht uͤber die Deutlichkeit, mit der ſich 
die handſchriftliche Maynzer Chronik ausdruͤckt; 


aber ich moͤchte die Leute, die ſo viel Weſens aus dem 


Zeugniſſe derſelben machen, nur gern fragen, warum 
ſie ihr groͤßern Glauben beymaͤßen, als der ebenfalls 


handſchriftlichen Strasburger Chronik, die doch 


ausdruͤcklich ſagt, Johann Mentel haͤtte um das 
Jahr 1440 in ſelbiger Stadt die Buchdruckerkunſt 


erfunden? Wenn dieſe letztre Chronik deßhalb ver⸗ 
daͤchtig ſeyn ſoll, weil die Stadt Strasburg bey 
der Sache intereßiret iſt, iſt es die Maynzer nicht 


aus gleichem Grund eben ſo gut? Das Zeugniß des 
Trithemius, welches den vierten Beweis abgiebt, 
hat viel Gewicht. Es gründet ff ch nicht auf Vermu⸗ 
thungen, ſondern auf Schoͤffers eignen Bericht. 


Wer konnte aber den wahren Urſprung der Buch⸗ 


diruckerkunſt beſſer wiſſen, als ein Mann, der an 


dieſer Erfindung ſo viel Theil gehabt hatte? Unter⸗ 


Ä deffen bitte ich Sie, meine Herren, zu bemerken, wenn 


| “auch 


23 des 


auch Schoͤffer von dleſer Sache ganz benen un⸗ 
terrichtet ſeyn konnte, ſo war er doch nicht minder 
dabey intereßirt, ſich ſelbſt den Ruhm davon anzu⸗ 
maaßen. Iſt es uͤbrigens wahr, daß Guttenberg 
und Fauſt (oder Fuſt, wie er manchmal heißt,) 
einem Andern die Erfindung dieſer Kunſt abgeſtohlen 
5 hätten ; fo ift überaus wahr ſcheinlich, daß fie 
Schoͤffern nichts hiervon eroffnet haben. Mithin 
konnte dieſer ganz aufrichtig zu Trithemius ſagen, 
Guttenberg wäre der Erfinder der Buchdr uckerkunſt, 
und nachher hatten Fauſt und Er dieſe Kunſt zur 
endlichen Vollkommenheit gebracht. Der Abt konnte 
auch das Naͤmliche mit eben ſo ehrlicher Aufrichtige _ 
keit nachfagen, wie es ihm Schoͤffer vorgeſagt 


hatte. Kurz, dieſes Zeugniß des Trithemius be⸗ 


haͤlt am Ende kein groͤßer Gewicht, als das Zeuguiß, 
welches Junius zu Harlems Ehren ablegt. Ju⸗ 
nius fagt ausdrücklich, fein Lehrmeiſter Niclas 
Gallus hätte zu vielen malen einen gewiſſen Buch⸗ 
binder Cornelius fagen hoͤren, Koſter in Harlem 
habe die Buchdruckerkunſt erfunden. Dieſer Buch⸗ 
binder erzaͤhlte die ganze Geſchichte dieſer Erfindung 
nach allen Umfländen, und ſagte zugleich, er wäre 
bey Koftern in Dienſten geweſen, und hätte ſehr 
lange mit dem Johann, der hernach ihrem beider⸗ 
ſeitigen Herrn die Erfindung abgeſtohlen habe, in 
einem Bette geſchlafen. Gedachter Cornelius hatte 
auch dieſe Geſchichte nicht etwan dem Galius alles 
ne, fondern noch mehrern Leuten erzählet, aus deren 
Munde Junius das Naͤmliche vernagm. Man 


wird ohne Samiieigtet einräumen, daß Junius 
| “eben 


RE UE | 253: 


sehen fo viel Glauben verdient, wie Trithemius. 
Mithin koͤmmt es bloß darauf an, daß man zuſteht, 
ob das Zeugniß des Buchbinders Cornelius ſo 
glaubwürdig iſt, wie Schoͤffers Ausſage; und das 
glaube ich. Cornelius war ein guter ehrlicher 
Buchbinder, dem nicht das mindeſte daran gelegen 
ſeyn konnte, ob die Buchdruckerkunſt in Harlem 
oder in Maynz erfunden worden war; es konnte 
ihm gleichgültig ſeyn, ob Koſter oder Guttenberg | 
die Ehre davon einerndtete. Mit Schoͤffern hat 
| es dieſe Bewandtniß ſchon nicht; die Verhaͤltniſſe 
worinnen er mit Fauſten ſtand, der Antheil, den 
er an dieſer ganzen Sache nahm, erwecken ſchon ein 
kleines Vorurtheil gegen ſein Zeugniß, welches auf 
Seiten des Buchbinders Cornelius nicht Statt 
findet. Was den fuͤnften Beweis anlangt, der aus 
Wimphelings Zeugniſſe genommen iſt, ſo haben 
| wir meines Erachtens nicht Urſache, viel darauf zu 
rechnen. Jakob Mentel hat ſchon dargethan, 
daß ſich dieſer Schriftſteller, der anfaͤnglich in zwoen 
ſeiner Schriften ſo dreiſt und geradezu geredet hatte, 
in einer dritten, welche ſpaͤter herausgekommen iſt, 
N nur in einem zweifelhaften Ton ausdruͤcke. Zwei⸗ 
felsohne hatte er ſich mittlerweile genauer erkun⸗ 
| diget, und mehr Licht über die Sache bekommen; 
daher ihn die neuen Einſichten, die er erlanget, dann 
bewogen haben, mit minderer Zuverſicht zu ſprechen. 
Salmuths Zeugniß, welches den ſechſten Beweis 
vorſtellen ſoll, hat ſo wenig das allermindeſte Ge⸗ 
wicht, daß es vielmehr den fuͤnf vorhergehenden 
bloß widerſpricht. Salmuth. legt die ganze Ehre 
guns | . der 
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eder Erfindung und der e der Buch⸗ 
druckerkunſt Johann Fauſten bey, ohne der andern 
nur mit einem Worte zu gedenken. Was das Ge⸗ 
dicht des Bergellanus betrifft, fo will ich darüber 
nur ſo viel anmerken: wir haben gar keinen Grund, 
viel darauf zu bauen, weil der Mann alle ſeine 
Nachrichten bloß von den Maynzern hatte, bey de⸗ 
nen er eine Zeitlang Corrector geweſen war. Wir 
finden keine Spur, daß er weiter die mindeſte Nach⸗ 
frage oder Unterſuchung angeftelit hätte, um über 
die Zuverlaͤßigkeit der Dinge, die er behauptet, zur 
Ueber zeugung zu gelangen. Mich duͤnkt alſo, ich 
thue nicht Unrecht, wenn ich aus allen dieſen Bemer⸗ 


kungen den Schluß ziehe, der Verfaſſer dieſer Ge⸗ 


ſchichte habe zwar das Buͤndigſte, was ſich ſagen 
laßt, feine Meynung zu begründen, beygebracht, 
aber er habe ſie doch nicht ſo bewieſen, daß die Sache 
nunmehr uͤber allen Zweifel hinweg geſetzt waͤre. 
Er hat alles zu Markte gebracht, was er zu Ver⸗ 
theidigung des Syſtemes, welches er behauptet, vor⸗ 
bringen konnte; aber man kann nicht ſagen, daß er 
es bewieſen haͤtte. Die Schuld hiervon kann man 
ihm freylich nicht beymeſſen, ſondern man muß ſie 
bloß aus dem Mangel an ſichern Nachrichten und 
Urkunden herleiten; oder ſein Fehler iſt auch, welches 
mich noch wahrſcheinlicher duͤnkt, bloß daß er das 
Ungluͤck gehabt As eine ae Sache zu ver⸗ 
1 ER | 
Bis fo weit hatte ihm die berfammelte Gesell 
ſchaft mit vieler Aufmerkſamkeit zugehoͤrt; aber 
nunmehr unterbrach man ihn, um ihm die Einwen⸗ 
0 dung 


f 
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dung zu ia daß alles das, was er bisher de. | 
ſagt hatte, noch keinesweges bewieſe, daß der Ver⸗ 
faſſer ein ſchlimmes Syſtem angenommen haͤtte; und 
wenn er dieſes behaupten wollte, muͤſſe er billig ein 
andres eee das 9 ich auf beßre Beweise 
. | | 


Er geſtand ohne Umſtaͤnde, dieſes waͤre keine 
leichte Sache; es faͤnden ſich unter den Aus ſagen, 
die man bey den beſten Schriftſtellern antraͤfe, ſo 
viel Widerſpruͤche, daß er ſichs nicht zu unterneh⸗ 
| men getraute, biefelben mit einander zu vereinigen. 
Wenn es ja unter ihrer Geſellſchaft,, ſetzte er hinzu, 

“jemanden gäbe, der im Stande wäre, an einem 
ſolchen Unternehmen mit Gluͤcke zu arbeiten, fo, 
waͤre es der und der, den er zugleich bat, daß er 
die Guͤte haben, und ſich Mi A unter · 

sehen möchte“, 755 


SE | 


Die andern alle traten ihm a und baten ihn 

10 um dieſe Gefaͤlligkeit; mithin gieng es nicht wohl 

an, daß er ausweichen konnte. Er fieng alſo nach 

einigen Complimenten, die ihm ſeine Beſcheſdenzeit 
| eingab, folgender Raupen, an: | 


unter allen den Städten, die ſch d die Ehre bene 
gelegt haben, daß fie die Buchdruckerkunſt hätten ire 
ihrem Schoos entſtehen ſehen, haben die Staͤdte 
Harlem, Strasburg und Maynz, meines Er⸗ 
achtens, noch das meiſte Recht, Anſpruch auf dieſe 
Ehre zu machen; und mich duͤnkt ſo gar, es ſey 
eben e many, 4 die Syſteme der verſchiednen 

e Par⸗ 


256 


parteyen, fo ſehr fie auch dem Anſehen nach einander 
entgegen ſind, mit ehrander zu vereinigen. Es iſt 


unſtreitig, daß das erſte mit dem Datum, mit dem g 


Namen des Druck » Ortes, und dem Namen des 
Druckers gedruckte Buch, das wir kennen, den 
Ausſpruch zum Vortheile der Stadt Maynz thut. 
8 Dieſes erſte Buch iſt ein Pſalter, an deſſen Schluſe 
wir die Nachricht lefen, daß es von Johann Fau⸗ 
ſten, einem Maynzer Bürger, und von Peter 
Schoͤffern von Gernsheim im Jahr 1457 am 
heiligen Abende vor Maria Himmelfahrt ges 


druckt ſey. Alſo hat es damit ſeine vollkommene 


Richtigkeit, daß es in gedachtem Jahr eine Buch⸗ 
druckerey in ſelbiger Stadt gegeben habe. Aber 
nach dem Zeugniſſe des Trithemius und der Coͤll⸗ 
ner Chronik hatten die naͤmlichen Buchdrucker ſchon 

| ſteben Jahr vorher in der naͤmlichen Stadt eine latei⸗ 
niſche Bibel gedruckt, die ihnen unermeßliche Sum⸗ 
men gekoſtet hatte. Sie deucten dieſelbe mit ge⸗ 
goßnen beweglichen Buchſtaben, ließen ſich aber nicht 
einfallen, das Datum, den Druck Ort, und den Na⸗ 
men der Drucker darauf zu ſetzen. Mit zuverlaͤßi⸗ 
ger Gewißheit kennen wir heute zu Tage kein einzi⸗ 
ges Exemplar von dieſer Bibel. Salmuth, Ha⸗ 
genbruch und Trithemius ſagen, die eben gedach⸗ 
ten Buchdrucker haͤtten ſchon vor ſelbiger Zeit zu 
Maynz ein A. B⸗C⸗Buch, einen Donat, (eine 
lateiniſche Grammatik zum Gebrauche der unterſten 
Claſſen in Schulen,) und des lohannis Ianuenſis 
Catholicon gedruckt, (welches eine Compilation 
von Grammatik, Rhetorik und Poetik iſt, der 
man 


— 
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man ein weitlaͤuftiges Woͤrterbuch beygefuͤgt hat;) 
aber hierzu hätten fie ſich keiner beweglichen Buch⸗ 
ſtaben bedienet, ſondern es wären bloße ausgeſchnitz⸗ 
35 R wie die in China und Japan, geweſen. 
hinaus; naͤm⸗ 
lich, man hat in Maynz ſchon vor dem Jahr 1450 
angefangen zu drucken. Nunmehr, meine Herren, 
baſſen Sie uns zuſehen, wer die Drucker waren? 5 


ie age Scribenten, welche diefe Sache ante. 5 
‚het haben, find darinnen einſtimmig, daß es Jo⸗ 
hann Guttenderg geweſen iſt, der dieſe Kunſt nach 
Maynz gebracht hat. Dabey ſagen fie aber, er 
hätte fie vorher in Strasburg ſchon erfunden ges 
habt; Wympheling verſichert dieſes mit ausdruͤck⸗ 
lichen Worten. Nachdem Guttenberg den An⸗ 
ſchlag zur Vüchdrlicker kunst in letztgedachter Stadt 
gemacht hatte, gieng er nach Maynz, wo er ſie, 

durch Fauſts und Schoͤffers Beyſtand unterstutzt, 
ſo weit zur Vollkommenheit brachte, wie wir vorhin 

geſehen haben. Mithin muß es fuͤr eine zuverlaͤßige 

Wahrheit gelten, daß Guttenberg den Anſchlag zu 
einer Buchdruckerey von Strasburg mit nach 
Maynz nahm. Aber wie kam er auf einen ſolchen 
Anſchlag? Ueber dieſen Umſtand ſind die Schrift⸗ 
ſteller in beat g en 


„Bergelanus ſagt: der Abdruck von ſeinem 
wah auf welchem er ein Paar Buchſta⸗ 
VII. Theil. e yes, 
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“ben in erbabner Arbeit bemerket, und die Auf⸗ 


merkſamkeit, mit der er eine Wein Preſſe bes 
trachtet habe, hatten bey ihm dieſen Gedanken 


rege gemacht. Aber man ſieht leicht, daß dieſes 


weiter nichts iſt, als ein bloßer poetiſcher, ſpielender 
Einfall. Mithin iſt es auch natuͤrlicher, wenn wir 
uͤber dieſen Punct die Jahrbuͤcher der Stadt Stras⸗ 
burg ſelbſt zu Rathe ziehen. Solche Urkunden 
koͤnnen nicht verdächtig ſeyn, weil alles, was in den 
Archiven aufbehalten wird, durch die Haͤnde der 
Magiſtrats⸗Perſonen geht, von denen ſich vernuͤnf⸗ 
tiger Weiſe keine Betruͤgerey vermuthen laͤßt; daher 
verdient auch das Zeugniß derſelben in alle dem, wo⸗ 
von ſie haben Nachricht haben koͤnnen, allen Glauben. 
Nur melden aber gedachte Jahrbücher, Johann 
Mentel, ein ſtrasburger Bürger, habe um das 
Jahr 1440 die Buchdruckerkunſt erfunden; einer 
von ſeinen Domeſtiken habe hernach das Geheimniß 
ſeines Herrn an Guttenbergen verrathen, der es 
nach Maynz gebracht hätte. Hieronymus Geb⸗ 
wiler, der ungefähr ſiebzig Jahr nach der Zeit dieſer 
Erfindung lebte, beſtaͤtigt das Naͤmliche. Schra⸗ 
gius ſetzt hinzu, Guttenberg und die Leute, die 
er zu Maynz in fein Intereſſe gezogen habe, hätten. 
betraͤchtlichere Kapitalien gehabt, als Mentel; 
daher haͤtten ſie auch mehr Buͤcher gedruckt, und 
ſich beſſer bekannt gemacht, als er; welches ſo dann 
Anlaß gegeben haͤtte, zu ſagen, ſie waͤren die Erfinder 
der Buchdruckerkunſt. Ich will noch das hinzuſetzen, da 
Mentels Kunſt bloß in hi: platten ber | 
\ “fand, 
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“fans, und die Maynzer kurz darauf gegoßne, bewegli⸗ 
che Lettern erfunden hatten, ſo iſt es eben kein Wunder, 
wenn man ſie in der Welt als die Erfinder der eigent⸗ 
lichen Buch druckerkunſt betrachtet hat, ohne an die 
guten Leute, die ihnen den erſten Gedanken dazu 
an die Kaas ge geben hatten, nur ju gedenken. 5 


Wenn ich nun gleich den falten, der im ER 
1457 zu Maynz von Fauſt und Schöffen ge⸗ 
druckt worden iſt, als gewiſſe Epoche angenommen 
habe, fo bin ich doch nunmehr fehon, wie Sie ſehen, 
bis ins Jahr 1440 zuruͤcke gekommen, welches un⸗ 
gefahr die Zeit iſt, zu welcher Mentel in Stras⸗ 
burg angefangen hat zu drucken. Laſſen Sie uns 
bey dieſer Methode bleiben, und nun ferner unten 
ſuchen, ob denn vor Menteln noch Niemand dieſen 
Gedanken gehabt ate u 


i Die Spiel⸗ Arten waren ſchon zu Aafange 
des funfzehnten Jahrhunderts im Gebrauche. Sie 
werden W we einer geſchnittenen Holz -Plarte ges 
macht, auf welche man das Papier legt, nachdem 
man das Holz ein wenig mit einer Art von Dinte | 
beſtrichen hat. Nichts koͤmmt der erſten Drucker⸗ 
Arbeit ſo nahe, wie dieſes Verfahren. Die Proben, 
die wir davon in den Cabinettern einiger Liebhaber 
antreffen, (und wovon man die Anzeige in den Jah⸗ 
ren 1703 und 1707 der Philoſophiſchen Trans⸗ 
actionen finden kann beweiſen die große Aehn⸗ 
; R 2 Kllichkeit 


lichkeit, die ſich join beiden außert. Es iſt 
wahr, alle die Bücher, die von Hölgernen Platten 
. abgedruckt find, führen kein Datum bey fich, welches 
das Jahr des Drucks andeutete; und man findet 
dabey weder den Namen des Druckers, noch den Ort 
angegeben, wo fle gedruckt worden find. Hätte 
man dieſe Vorficht gebrauchet, fo würde die Frage, 
die wir itzt unterſuchen, gar bald ee feyn. 
Allein fo muß man wiſſen, daß dieſe erſten Buch⸗ 
drucker ihre Kunſt mit der größten Sorgfalt geheim 
hielten, weil ſie ihre gedruckten Exemplarien ſo 
theuer verkauften, wie eine handſchriftliche Copey. 
Und dieß haͤtten ſie nimmermehr thun durfen, wenn 
ſie die Art und Weiſe, wie ſie es Anfiengen, is 
bekannt werden laſſen. 


„Sie werden mich vermuthlich fragen, ob 
denn gar keine Moglichkeit ſey, die Zeit, den Ort 
und den Namen der Drücker von allen den Buͤchern 
zu beſtimmen, die von auggefchnißten Platten ge⸗ 
druckt ſind? Ich muß Ihnen geſtehen, daß dieß 
nichts ſo gar Leichtes iſt, weil ſie nicht alle zu einer⸗ 
ley Zeit gedruckt, und aus einerich Preſſe gekommen 
find. Jedoch konnen wir uns, wie mich deucht, 
he an Ram Watt halten. 


FA 


„Der Verfaſſer der Chronik der beiten 
Stadt Cölln ſagt, Guttenberg ſey vom Jahr 
1440 an, bis ins Jahr 1450 immer beſchaͤff⸗ 
a iges 


4 


iget geweſen, den Anſchlag, den er zu einer 
Buchdruckerey gefaßt hatte, zu immer groͤßrer 
Vollkommenheit zu bringen. Weil nun dieſer 
Chronikſchreiber nicht wußte, daß dieſer Mann 
ſeine Kunſt aus Strasburg mitgebracht hatte, 
i aber ihm doch von einer andern Seite her be⸗ 
kannt war, daß man Donate in Holland gedruckt 
hatte; ſo traͤgt er kein Bedenken, fuͤr gewiß zu 
behaupten, es ſey ein Exemplar von dieſer Orucker⸗ 
Arbeit gewefen, was Guttenbergen zuerſt auf 
den Anſchlag zu einer Buchdruckerey gebracht haͤtte. 
Dieſe Ausſage der Coͤllner Chronik wird auch 
1 das Zeugniß des . Accurſius 
beftätiger. Aus dieſen beiderley Zeugniſſen alſo 
kann ich meines Erachtens die Folgerung ziehen, 
daß in Holland ſchon bor dem Jahr 1440 mit hol 
zernen Platten gedruckt worden iſt. Da nun weder 
die Jahrbuͤcher von Strasburg, noch die Schrift» 
ſteller, die ſich in ihren Schriften fuͤr Maynz erklaͤret 
haben, irgendwo ſagen, daß vor dem Jahr 1440 
in dieſen Staͤdten gedruckt worden waͤre; ſo muͤſſen 
| wir nothwendig einraͤumen, daß die Drucker⸗Arbeit 
| mit Holz Platten in Holland üblich geweſen fee 
ehe fie in dieſen beiden Städten iſt eingeführt mors 
den. Davon ruͤhren eben, meine Herren, alle die 
unformlichen Ausgaben her, die aus Liebhaberey 
noch heute zu Tage aufgehoben werden, und denen 
weder Jahrzahl noch Druck⸗Ort beygefüͤgt iſt. In 
Harlem werden noch dieſe Stunde zwey; Buͤcher 
172 add die auf dieſen Fuß gedruckt ſiud das 
R 3 ene 
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veine ift lateinisch, unn das andre holländisch. Die 
Sprache, worinnen das letztre geſchrieben iſt, dient 
zu einem ſehr buͤndigen Beweiſe, daß es in Holland 
gedruckt worden. Und was haͤtte es fuͤr Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß man in Deutſchland ein Buch in 
hollaͤndiſcher Sprache gedruckt haben ſollte? Man 
kann auch nicht ſagen, daß es nach Guttenbergs 
Bruche mit ſeinen Kunſtgenoſſen gedruckt worden 
ſey; denn dieſe Zwiſtigkeit ereignete ſich erſt im 
Jahr 1455, und damals druckte man ſchon nicht 
mehr mit hoͤlzernen Platten, ſondern mit gegoßnen 
und beweglichen Buchſtaben. Was fuͤr ein Ge⸗ 
burtsjahr ſoll man alſo dieſem hollaͤndiſchen Buche 
wohl beylegen, wenn die Buchdruckerkunſt nicht eher 
in Holland bekannt geworden waͤre, als nach Gut⸗ 
tenbergs Ankunft in Harlem? Mithin konnen 
wir es fuͤr eine ganz wahrſcheinliche Sache halten, 
daß ſchon vor dem Jahr 1440 in Holland mit Holz⸗ 
Platten gedruckt worden iſt. Aber in was fuͤr einer 
Stadt dieſes Landes hatte man eine ſolche Drucke⸗ 
rey? In der Beantwortung dieſer Frage iſt jeder⸗ 
mann einſtimmig; alle Scribenten ſagen, wenn es in 
Holland damals eine Druckerey gegeben hat, ſo iſt 
fie in Harlem geweſen; und der Mann, der die 
Buͤcher druckte, hieß ane Koſter. ö 


„Hiermit haͤtte ich Ihnen alſo bewieſen, daß 
Lorenz Kofter, ein Bürger zu Harlem gedruckt 
eh ehe Mentel zu en, und Gutten⸗ 

berg 
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berg zu Maynz druckten. Es waͤre mir demnach 
weiter nichts uͤbrig, als daß ich Ihnen die Geſchichte 
dieſes erſten Buchdruckers, die Art und Weiſe, wie 


er zu Erfindung ſeiner Kunſt gekommen, und wie 
dieſelbe mit einmal nach Strasburg gebracht wor⸗ 
den iſt, erzaͤhlte. Aber ich bin verſichert, daß es 


unter unſrer Geſellſchaft Maͤnner giebt, die ſich beſ⸗ 


ſer, als ich, dazu ſchicken, dieſe Muͤhe uͤber ſich zu 


nehmen. Die Herren, die ſich mit der Unterſuchung 


dieſes beſondern Umſtandes in der Geſchichte der i 
Buchdruckerkunſt abgegeben haben, find im 
Stande, Ihnen davon weit beßre Nachricht zu r⸗ 
theilen, als ich zu thun vermogend ſeyn würde. 


Alſo uͤberlaſſe ich ihnen dieſe Muͤhwaltung; und 


ich bin verſichert, ſie werden die Gefaͤlligkeit ha ben, 


und uns ihre Finn sichten mittheilen“. 5 


Dieſe Streitfrage, welftr und gelehrter Abu⸗ 


kibak, war, wie Du Dir leicht vorſtellen kannſt, 


für die anweſende Geſellſchaft viel zu intereſſant 
geworden, als daß man ſich die Gelegenheit, 
voͤlliges Licht daruͤber zu erhalten, haͤtte aus 


den Händen gehen laſſen. Man erſuchte alfo die 
Herren, welche derjenige, der bisher das Wort 
gefuͤhrt, in Gedanken gehabt hatte, daß ſie die 
Guͤte haben, und dieſe Materie vollends aufs 


Reine bringen möchten; und da jedermann fiber 


zeuget war, daß ſie ihrem Auftrage nicht minder 
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„gut Genüge thun wür den, als ihre Vorgänger, fo 
fahr der eine in folgenden Tone fort: e e 


13 Ehren Koſter ſtammte aus einem pott 
ſchen Geſchlechte zu Harlem her. Er war einer 
von den tiefſinnigen Köpfen, bey denen der ge 
| ringſte Funke eine Flamme von hohen Gedanken 
entzuͤndet. Eines Tages, da er in einem Gehoͤlze 
ſpazieren gieng, welches vor den Thoren der 
Stadt liegt, traf ſi ch das Ungefähr, daß er ein 
Stuck Rinde von einer Buche von der Erde auf⸗ 
hob. Vermuthlich hielt er, was er aufgehoben 
hatte, feſt in der Hand, weil er mit andern Ge⸗ 
danken beſchaͤfftiget war. Nun iſt Ihnen nicht 
unbekannt, meine Herren, daß kleine Stuͤcken 
Baumrinde, die von einander abgeſondert find, 
immer uneben find, und es auf benfelben off: 
mals Wurmſtiche von verſchiedentlicher Figur 
giebt. Wie ihm nun ein Ungefaͤhr Anlaß gege⸗ 
ben hatte, dieſe Rinde aufzuheben, ſo machte 
auch wiederum ein Ungefähr, daß er die Augen 
auf die Hand warf, indem er fie aufthat, und ſo 
gleich gewahr wurde, was fuͤr Figuren ihm die 
Rinde in die Hand gezeichnet hatte; es kann gar 
ſeyn, daß dieſe Figuren Buchſtaben vorgeſtellt 
haben. Doch dem ſey, wie ihm wolle; genug, 
dieſe Figuren brachten ihn auf den erſten Ge⸗ 


danken von der Buchdruckerkunſt. Er ſchnitzte 
ſelber Buchſtaben hinein, und machte die Probe 


mit ein Paar Zeilen. Und da ihm dieſes gelang, 
f se dehnten 
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adehnten fr. feine Gedanken und Anſchlaͤge weiter 


aus. Er fab wohl ein, daß es nicht moͤglich war / 


Schriften von einigem Umfange mit dergleichen 
Buchſtaben, die mit der Hand geſchnitzt wa⸗ 


ren, zu drucken. Aber die Platten, deren man 
ſich bediente, Karten zu drucken, erregten doch 


bey ihm die Gedanken, aͤhnliche Platten zu 


ſchnitzen, und damit Bücher zu drucken. Bey 


einem Manne von Koſters Charakter iſt von 
dem Profecke der Weg nicht weit zur Aus fuͤh⸗ 
rung. Sein Schwiegerſohn gieng ihm dabey 
an die Hand, und hierauf druckte er nicht nur 


A⸗ D: E + Bücher, ſondern auch einen 


Donat, den Spiegel der menſchlichen Se⸗ 
ligkeit, und ohne Zweifel noch mehrere Buͤcher, 


die wir nicht kennen. Es würde mir freylich 


ſchwer genug werden, das Jahr zu beſtimmen, 
worinnen er ſeine erſten Verſuche gemacht hat. 


Scriverius und Borhornius find aber vielleicht 


nicht ſo gar weit von der Wahrheit abgewichen, 


wenn ſte gefagt haben, jener im Jahr 1420, und 


dieſer im Jahr 1428 oder 1430. Zuverlaͤßig 


iſt indeſſen, wie ſchon vorhin angemerkt worden, 
daß die Cöllner Chronik und Accurſius bezeugen, 
man habe Donate gehabt, die ſchon vor 1440 in 
Holland gedruckt geweſen. Von dem ziemlich zwei⸗ 
felhaften Zeugniß eines Rabbinen, der uns verſi⸗ 
chern will, er habe ein Buch geſehen, welches im 
Jahre 1428 gedruckt worden waͤre, will ich nichts 
ſagen. es 
| R 5 Es 
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Es iſt bereits vorhin das Zeugniß eines al⸗ 


ten Buchbinders in Harlem erwaͤhnet worden, wel⸗ 


cher verſichert hat, Koſter waͤre von einem ſeiner 
Deiker Geſellen beſtohlen worden. Dieſer Menſch 
hieß J ohann, und gieng mit einigen von feinem 


| Sa geſchnitzten Platten davon, in der Abſicht, ſich 


ieſer A für feine eigne Rechnung zu Nutze 
AS machen. Nun iſt man, wiewohl ohne ſonderli⸗ 
schen Grund, auf die Vermuthung gefallen, daß die⸗ 
ſer Johann Niemand anders geweſen waͤre, als 


Fauſt. Ich meines Theils bin auf einen ganz an⸗ 


dern Einfall gerathen; ich glaube eher, es war 
Johann Mentel. Die Urfachen, welche der alte 


Buchbinder hatte, zu glauben, daß Fauſt der Dieb 


wäre, beſtanden in bloßen Vermuthungen, und 


gruͤndeten ſich einzig und allein auf das Gerüchte, 


welches ſich ausgebreitet hatte, Johann Fauſt 
haͤtte in Maynz die Buchdrucker unft erfunden. 
Was brauchte es bey dem Buchbinder 1 : ihn 
auf die Gedanken zu bringen, daß ſein Dieb, weil 
er Johann hieß, mit dem geſtohlnen Raube nach 


Maynz gefluͤchtet wäre? Wenn er gewußt haͤtte, 


daß ein andrer Johann, der ſich in Strasburg 
geſetzt hatte, dieſe Kunſt eher getrieben habe, als der 
Maynzer Johann; fo wuͤrde er zweifelsohne ganz 
anders geſchloſſen, und ſich keinen Augenblick be⸗ 
dacht haben, als zuverlaͤßig zu behaupten, das waͤre 


der, der ſeinem Herrn die Ehre der Erfindung abge⸗ 


ſtohlen hättet. x 
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| “site Sie das, was ich bisher geſagt 
habe, mit den andern Bemerkungen, die in Ihrem 
Beyſeyn vorhin gemacht worden ſind, ſo werden 
Sie ſehen, daß die Buchdruckerkunſt in Harlem 
erfunden worden, daß Sie in der Folge nach 
Strasburg, und von dannen nach Maynz ges 
kommen iſt. Da jeder von dieſen Buchdruckern 
feine Arbeit heimlich hielt, fo heegte nicht einmal 
jemand eine Weimitthüng, daß es eine ſolche Kunſt 
in der Welt gaͤbe. Es ward erſt bekannt, nachdem 
es zwiſchen Guttenbergen und feinen Kunſtgenoſ⸗ 
ſen zum Bruche gekommen war. Da aber dieſe 
Haͤndel in Maynz ausbrachen, und die Buchdrucker 
in dieſer Stadt ihre Kunſt mittlerweile ſchon ſehr 
hoch gebracht, hatten, ſo war anfaͤnglich allenthalben 
die Rede bloß von ihnen, und jedermann hielt ſie für 


die Erfinder. Wenn man nicht bis zur Quelle zu⸗ 


ruͤcke gieng, wie wir es gemacht haben, ſo war es 
nicht moͤglich, ſich von dieſer ganzen Sache deut⸗ 
lichere Begriffe zu machen. Anfänglich that man 
dieſes nicht einmal; und dieß war die Urſache, warum 
die Maynzer ziemlich lange in dem Beſitze dieſer 
Ehre geblieben ſind, und warum auch noch heutiges 
Tages viele in den Gedanken ſtehen, man koͤnne fie 
ihnen ohne Unbilligkeit nicht Freitig machen. Ich 
hoffe aber, es werde nach den Unterſuchungen, die 
wir in dieſer Verſammlung angeſtellt haben, Nie⸗ 
mand mehr, von unſrer Geſellſchaft übrig bleiben, 
der nicht Foenjeuge wäre, daß eine laß, en 

ſion 
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“fon von Maynz , fo wie auch die von Srsturs, 
febr wenig Pe habe". . 5 


Dieſer Mann, e Kabbaliſt, fügte noch 
unterſchiedliche Dinge bey, feine Meynung zu bes 
ſtaͤrken; aber mich duͤnkt, ich habe nicht nothig, 
mich dabey aufzuhalten. Ich will alſo bloß noch 
die Erinnerung hinzuſetzen, die von einem dieſer 
Herren über Guttenbergs Reifen nach der Tren⸗ 
nung ſeiner Societaͤt gemacht ward. Anfaͤnglich 
gieng er nach Strasburg, und hernach kam er 
nach Harlem. Woher kam es, daß er lieber dieſe 
beiden Staͤdte erwaͤhlte, als irgend eine 7 
Allem Anſehen nach muß er hierbey feine Abſichte 
gehabt haben. Er gieng nach Strasburg, sl 
er dachte, er koͤnnte daſelbſt mit Menteln, von dem 
er ſeine Kunſt hatte, etwas Neues anfangen; aber 
vielleicht ward er von ihm abgewieſen, und dieſer 
wollte nichts mit einem Manne zu thun haben, der 
bey dem Raube, welchen man an ihm begangen 
hatte, ein Mitſchuldiger geweſen war. n Doch 
damit mag es bewandt ſeyn, wie es will; genug 
er verließ Strasburg, und gieng nach Harlem. x 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß er mochte Wind 
bekommen haben, Mentel waͤre ſeinem Herrn 
eben ſo untreu geweſen, wie es hernach Mentels 
Bedienter dem ſeinigen geworden war, und Harlem 
waͤre der Ort, wo die Buchdruckerkunſt ihren Anfang 
genommen haͤtte. Da nun Er und ſeine Kunſtge⸗ 


noſſen mittlerweile ihre Kunſt in hohem Grade zur 
Voll⸗ 
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Vollkommheit gebracht hatten, ſo verſah er ſich 
nichts gewiſſer, als daß er bey Koſtern ſehr will⸗ 
kommen ſeyn wuͤrde. Es iſt nicht bekannt, ob er 
ſich in ſeinen Erwartungen betrogen gefunden habe, 
oder nicht. So viel aber iſt ſicher und gewiß, daß 

er auch wieder von Harlem hinweg, nach Maynz 
zuruͤcke gegangen, und hernach in Adolfs von 
Naſſau Dienſten geſtorben iſt “). 


| 34 . Dich in und durch Jabamiah. 
er | | | Hundert 


) Der Herr Marg. d' Argens hat hier weiter 


nichts gethan, als die verſchiednen Meynungen 


geſammlet, die von der Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt ſelt ein Paar Jahrhunderten da waren, 
die ſeitdem von fo vielen Schriftſtellern geſamm⸗ 
Bass let, bis zum Ekel wiederholet worden, und durch 
tiefſinnige kritiſche Beleuchtungen immer dunkler, 
Aund durch nichts entſcheidend geworden waren. 
Von den nachherigen Entdeckungen neuerer 
Schriftſteller wußte er entweder nichts, oder 
brauchte es doch nicht, vermuthlich weil er ſonſt 
ſeine vorherige Arbeit ganz haͤtte umarbeiten 
muͤſſen. Itzt wiſſen wir durch des ſel. Schöpf⸗ 
lins Entdeckung, daß Guttenberg die Erfin⸗ 
dung der Druckerey um das Jahr 1430 in 
Strasburg angefangen, daß er, da ſeine Er⸗ 
findung noch nicht zur völligen Reife gediehen 
war, um 1442 Strasburg verlaſſen; und aus 
Selmaſpergers Inſtrumente daß er um 1450 
in Maynz wieder zum Vorſcheine gekommen 
fev und ſich mit Sauſten vereiniget habe. 1 


BE Val ern 
1 5 À 
aA, 

un 


| Hundert zwey und ſiebzigſter Brief. 


Ben Kiber an Abukibak. “EUR 


Ses ein Paar Tagen, mein lieber Abukibak, 


iſt meine Laune ganz anders, als gewoͤhul ch, 


geweſen. Du haſt mich ehemals aufgeraͤumt, und 
ſo gar ſcherzhaft gekannt; aber ich bin mit einmal 
finſter und muͤrriſch geworden, ja ich en fo gar 
zuweilen in Sorgen gerathen, daß ich in Melan⸗ 


bleibt aber noch ein Geheimniß, wo er ſich zwi⸗ 
ſchen 1442 und 2450 aufgehalten, und od er 
an der dunkeln Harlemſchen Geſchichte, die von 


der Cöllniſchen Chronik erwaͤhnet wird, eine | 


gen Antheil habe. Johann Schöffer, der 
Sohn Peter Schöffers, legt in der Dedi⸗ 
sation zum Deutſchen Livius vom Jahr 1505, 
an den Kaiſer Maximilian I. dem Guttenberg 
ſelbſt die Ehre der Erfindung der Druckeren bey; 
vielleicht iſt auch kein groͤßer Zeugniß für ihn 


noͤthig; und ob er ſich gleich in nachfolgenden ö 


Buͤchern widerſpricht, ſo iſt ſein Widerſpruch 
doch feinem fpatern, keinesweges aber feinem 
erſten Zeugniſſe ſchaͤdlich. (Vorſtehende An⸗ 
merkung ruͤhrt von Hrn. Joh. Gottl. Im- 


man. Breitkopf in Leipzig her; einem Manne 


der ſeit vielen Jahren den groͤßten Theil ſeiner 


Erholungsſtunden auf Unterfuchung folherMa- | 


terien gewendet, und von dem die Welt über 
kurz oder lang, wofern ihm Gott fein Frankliches 
LLeben friſtet, die zuverlaͤßigſte fritifte Geſchichte 


der Buchdruckerkunſt zu erwarten hat. Lieb. 


| cholie | 


| 


LU nn er; 


| cholie verfallen wuͤrde. Da mir nun st Ur nn. 


diefer Zerrüttung des menſchlichen Gemuͤths, und 


die Folgen davon bekannt ſind, ſo habe ich meine 


Zuflucht in der Geſchwindigkeit zu dem Huͤlfsmittel 


| genommen, welches in dergleichen Uebeln das einzige 


iſt. Wie Du weißt, ſo beſteht dieſes Arztneymittel 5 


im Zeitvertreib und in der Froͤhlichkeit; und dieß 


wirkt immer ſehr kraͤftig. Das iſt nun zwar Nie 


mandem eden unbekannt; aber es weis doch 1 Rn 


| jedermann, wie er es ech ſoll. 


Die große Kunſt, dieſes e BR 
cie beſteht darinnen, daß man die Gemuͤths⸗ und 
Denkungs⸗Art der Patienten dabey zu Rathe zieht. 
Es giebt Menſchen, die weiter nichts ſind, als Leib 


und Materie. Dieſen, wenn fie mich um Rath | 


fragten „ würde ich fleißige Bewegung, Fahren, 
Reiten, und Spazierengehen verordnen. Ein ſuͤßer 
Herr curirt ſich mit Capriolen; ein junges Maͤdchen 
wird wieder geſund, wenn man ihr angenehme Din⸗ 
ge vorſchwatzt; mit einer Alten beſſert es ſich, wenn 


ſie jungen Leuten eine lange Predigt halten kann; 
mit einer Hausfrau, wenn fie ihre Magd ausſchilt; 
mit einem Hofſchranzen, wenn er ſeine Aufwartung 
im fürftlichen Palaſte macht; und mit einem Laden⸗ 


diener, wenn er einen Degen eat und damit in 
die Komödie geht. 


Die ganze Geſchicklichkeit der Aerzte, die in der 
Mode find und denen alles einer beſteht haupt⸗ 
VII. Theil. S fachlich 


1 


ſaͤchlich darinnen, daß ik in dieſer Krankheit einen 


Unterſchied zu machen wiſſen, welches auch fuͤr ſie 
die wahre Diagnoſis iſt; da ſich hingegen andre, 


. 


die ſich von dem Anſehen eines Hippokrates und 
Galenus haben blenden laſſen, die Zeit mit Bes 
fuͤhlung des Pulſes, mit Leſen in den Augen, und 
mit Ausſtudirung des aͤußerlichen Anſehens und 
Verhaltens ihrer Patienten verderben. Aus der 


Art und Weiſe, die Paruͤcke zu tragen, auf den Fuͤßen 


zu ſtehen, ein Compliment zu machen, die Tabaks⸗ 
Doſe zu oͤffnen, die Baͤnder zu ſtecken, den Kopf⸗ 
putz aufzuſetzen, und den Faͤchel ſpielen zu laſſen, 
erkennen ſie gar bald die Quellen der Krankheit, 


und die Auflöſungs⸗Mittel, welche dabey zu gebrau⸗ 


chen ſind. Sehen ſie in der Stadt eine ſchmach⸗ 
tende Schoͤne voller Mattigkeit, ſo ſagt ihnen die 


Diagnoſis, daß der Dame die Zeit bey einem Ges 


mahl lang werde, und man die Waſſer zu Bourbon 


verordnen muͤſſe. Sehen ſie eine andre, die in der 


Provinz ſichtbarlich verfaͤllt; ſo dient ihnen dieſes 
zu hinlaͤnglicher Anzeige, daß man ihr die Pariſer 
Luft, fleißige Beſuche in den Schauſpielhaͤuſern, und 
taͤgliche Spaziergaͤnge in den < PUR verord⸗ 5 


| nen muͤſſe. | 


Auf glieechn Fuß ift jene ganz erstaunliche Men⸗ 
ge von bloßen Maſchinen zu behandeln, die in den 
menſchlichen Geſellſchaften den großen Haufen aus. 
machen. Allein bey ſolchen Weſen, die aus einer 
hoͤhern e ſind, (wie zum Exempel Du, mein 

lieber 


\ NA 
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lieber Abukibak, und ich,) bey uns taugt dieſe 

dethode nichts. Und was konnte fie auch wahren 
Philoſophen helfen, die an nichts Geſchmack finden, 
als an den Wiſſenſchaften, und die weiter nichts 
von Menſchen an ſich haben, als die elende, aͤußer⸗ 
liche Geſtalt, welche ſie noch nicht gaͤnzlich haben 
ablegen koͤnnen? Leute von dieſer, in allen Betrach⸗ 
tungen ſelenen Gattung machen auf Erden eine 
beſondre Welt fuͤr ſich aus. Sie ſind ſonderbar 
in allem; ſie haben ihre eigne Art zu denken, 
zu handeln, zu ſprechen, ja ſich ſo gar zu klei⸗ 
den; kurz, ſie thun die meiſten Dinge ganz an⸗ 
ders, als ſie der gemeine Mann zu thun pflegt. 
Davon ruͤhrt es nun freylich wohl her, daß der 
gemeine grobe Haufe immer gedacht hat, man koͤnne 
es als zuverlaͤßige Regel gelten laſſen, “es gaͤbe 
nicht leicht einen großen Geiſt, der nicht fein Koͤrn. 
chen Narrheit an ſich hättet, aber koͤmmt es wohl | 
Verruͤckten zu, über Weiſe zu urtheilen? Und wuͤt⸗ 
den dieſe wohl ſeyn, was fie find, wenn fie ſich nicht 
durch ihr Betragen und Verhalten vor jenen aus⸗ 
zeichneten? 

Die Geſetze dieſer ach en Seltſamkeit 
erſtrecken ſich bis auf die Beluſtigungen, die zur 
Erhaltung der Geſundheit erfoderlich ſind. Die 
auserleſenſten Gelehrten muͤſſen Beluſtigungen von 

ganz andrer Art haben, als der gemeine Pobel, 
von dem es in Dorfern und Städten wimmelt. Bey 

Dingen, woruͤber andre ganz bezaubert ſind, wird 
ihnen die Zeit lang. Sie gaͤhnen in dem ſchoͤnſten 
. , „ Con- 


* 


| Concerte; ſie ſchlafen 55 den luſtigſten unterre⸗ | 

dungen ein; bey dem Anblicke der Würfel und der 
Karten fallen ſie in Ohnmacht. Das alles iſt fuͤr 
fie nicht luſtig genug, weil es ſie zu niedrig, und 
ihrer zu unwuͤrdig duͤnkt. Ihren Geiſt zu vergnuͤ. 
gen, erfodert immer einen Gegenſtand, der ihnen 
etwas zu thun giebt; und 1 Eh fich eine 
Seele, wie die ihrige, dadurch erg cken und erho⸗ 
len, daß ſie ſich aus der abe Sphaͤre der 
Wiſſenſchaten zu der mittlern pertes legs | 


Ich muß Dir doch erzählen, mein lieber Abu. 
kibak, was vor kurzem in diefer Betrachtung un⸗ 
ſerm großen und guten Freunde Pharzanmelek 
begegnet iſt. Er war nach Rom gegangen, in der 
Hoffnung, daſelbſt neue Entdeckungen zu machen. d 
Da er nun von alle dem, was er da ſuchte, nichts 
fand, und es doch nicht uͤber ſein Herz bringen 
konnte, ſich die Zeit, wie ſonſt alle Fremden thun, 
damit zu verderben, daß er ſich in den Kirchen und 
Palaͤſten umgeſehen haͤtte, ſo ſpazierte er un⸗ 
muths voll in den Straßen und Gaſſen herum. Der 
Bibliothekar eines gewiſſen Cardinals, der auf ihn 
Achtung gab, und der etwas Verdruͤßliches in feiner 
ticffinnigen Miene zu bemerken glaubte, wurde 
daruͤber vom Mitleiden geruͤhrt, und dachte, die 
Menſchenliebe verbaͤnde ihn, dieſen unglücklichen 
Mann nicht feiner Verzweiflung preis zu geben. Er 
erdachte ſich a einen Vorwand, ihn anzureden. 
„Mein Herr“, ſagte er zu ihm, Les koͤmmt mir ganz 
f Ne | fo 
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“io vor, als ob Sie hier wenig Umgang und Ver 
kanntſchaft haͤtten; und wenn mich Ihre Miene 
nicht truͤgt, ſo muß es eine kraͤnkende Sache ſeyn, 
die Sie hierher gebracht hat. Vergeben Sie mir 
meine Neugier; es kann Ihnen dieſelbe zwar vers 
dachtig vorkommen, aber fie ruͤhrt doch blos aus 
wirklicher Großmuth her. Vielleicht bin ich im 
Stande, Ihnen zu dienen. Beehren Sie mich mit 
. Vertrauen; ich bitte Sie hoͤchlich darum“. 

Dieſe letzten Worte erweckten unſern Phar, 
ä ae aus ſeinen tiefen Gedanken, und machten, 
daß er erkannte, was für eine zweydeutige Ausle⸗ 
gung ſein ſchwermuͤthiges Weſen veranlaßte. Mein 
Herr", antwortete er dem Mann, eich bin Ihnen 
fuͤr Ihr eben ſo gefaͤlliges als dienſtfertiges Aner⸗ 
bieten ſehr verbunden. Ob ich gleich Italien nicht 
ſonderlich kenne, ſo wuͤrde ich doch in jeden andern 
eher ein Mißtrauen ſetzen, als in Sie; aber ich 
habe mich von je her mit dem Studium der Phy⸗ 
ſionomie ſo fleißig und angelegentlich abgegeben, 
daß ich in Ihren Augen die ganze Großmuth Ihres 
Herzens leſe. Schlimme Haͤndel ſinds nicht, die 
mir auf dem Herzen laͤgen; aber ſo viel hat ſeine 
Richtigkeit, daß mir die Zeit in dieſer Stadt zu 
Tode lang wird, weil ich da ſo weit von meiner 
Studier⸗ Stube entfernt bin“. | 


Von Ihrer Studier - Stube“? rufte der ge⸗ 
faͤllige Italiaͤner aus. Fehlt es Ihnen an weiter 
V S 3 i nichts 


\ 


= 


“nichts, als an Büchern? Ey! fo erweiſen Sie mir 
die Ehre, und kommen Sie mit mir in dieſen 


Palaſt. Ich babe die Bibliothek Seiner Eminenz, 
des Cardinals Prin, unter meiner Auffi cht. Da 


ſollen Sie die Wahl haben “. 


a Darauf g giengen ſie beide mit Aan hinein; 
Die? Bibliothek ward aufgefchloffen, und der Roͤmer 


ſagte zu unſerm Freunde: Da, mein Herr, da 


finden Sie genug zu Ihrer Befriedigung. Wir haben 
hier Buͤcher von allerhand Art. Was 4 
Ihnen“? e 


or 


À 


Bey der Gemäthsverfaſſung , in der En a | 
befinde, war die Antwort des Reiſenden, abrauche 


ich weiter nichts, als etwas zu leſen, womit ich mir 5 


einen Zettvertreib I kann“. 


O! ich verſtehe Sie ſchon 1 eiwiedtete 11 
Bibliothekar; „Sie ſuchen Werke des Geſchmacks, 


| Fruͤchte der Einbildungkraft, witzige Schriften. Se⸗ 


hen Sie Sich einmal dort auf dieſer Seite um, Sie 


werden ihrer da aus allen Sprachen finden; 95 


ſtophanes, Cervantes, A Bocaclo 
Brüͤyere, Machiavel“. — 


“fuy, mein Herr“, berſetzte Péorsañitite 
lek hitzig; »koͤnnen wohl rechtſchaffne Leute einen 
Zeitvertreib daran finden, ſolche Taͤndeleyen zu 


leſen? Wenn Sie Leuten von meiner Denkungs. 


„ 


& 


Lart eine Lectuͤre wider die Langeweile vorſchlagen 


wollen, ſo ſagen Sie ihnen zum Exempel etwas 
von der Polyglotte vor. Wenn Sie dieſe hier 
haͤtten, ſo wollte ich Sie ergebenſt bitten, mir 
einen Band davon zu leihen. In ſolchen Büchern 


muß ich leſen, um mich wieder aufzuheitern, wenn 
ich durch ernſthaftere Studien etwas au: Be | 


i 9 erden bin “. 
à „Von Herzen en , antwortete der Jalil 
ner laͤchelnd; unterdeſſen kenne ich doch eine 
Menge Leute, die einen Band von der Polyglotte 


= für eine Lectuͤre halten wuͤrden, welche eher taugte, 
der Melancholie Rabens z Be als de zu 
vertreiben. e 85 


Der Bibliothekar beurtheilte den Fremden zu 


8 ſehr nach ſich ſeibſt. Er wußte nicht, daß die Ges 
lehrten vom erſten Range in Anſehung der Wiſ⸗ 
ſenſchaften gerade ſo geſinnt waͤren, wie die 
Moſcowiter in Anſehung der gebrannten Waſſer 
und Liqueurs. Da dieſe letztern ſchon eines 

Branntweines gewohnt ſind, der mit Weingeiſt | 
und Schieß ⸗ Pulver gewuͤrzt iſt, ſo meynen ſte 


ſich tief herunter zu laſſen und ſehr rn zu 
leben, wenn ſte ſich mit Tokayer und Bur⸗ 


gunder begnügen, So finden auch die erſtern, 
die auf eben ſolche Weiſe mit der Elementar⸗ 
Welt bekannt, und durch vertraulichen Um⸗ 


dag mit den Sylphen und Gnomen verbun⸗ 
S 4 5 den 
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den ſi ind, daß für fie alles, was drunter 
ſteht, weiter nichts if, als bloßer Zeitver⸗ 


treib. Kaum verdienen die Stenographie des a 


Trithemius, die natuͤrliche Zauberkunſt des 
Porta, die Subtilitaͤten des Cardanus, 
und noch eine Menge andre dergleichen Werke 


in ihren Augen einen Blick zum Zeitvertreib. 


Ein berühmter Engländer, Namens Hyde, 
ahmte ihnen nur von weitem nach. Wenn je 
mand zu Oxford in die ‚öffentliche Bibliothek 
kam, ſo bachte er, ſeine ganze Ehre wäre 
, verlohren, wofern man ihn nur etwan mit 
einem hebraͤiſchen oder avabifchen Manuſcript 
in der Hand antraͤfe., Zu ſeiner Ehre mußte 
das Manuſcript e chineſſch oder mon ⸗ 
sand) ſeyn. 


In eben dieſem an de lieber 
Abukibak, nehme ich das große Specificum 
ein, um meine Geiſter wieder zu beleben. In 
der Form der Elixire und fluͤchtigen Salze, 
habe ich mich ſtatt der philoſophiſchen Kabbala, 
die unſre gewoͤhnliche Nahrung iſt, an die Kab⸗ 
bala der Juden gewagt. Fuͤr Leute, wie wir 


ſind, iſt dieß weiter nichts, als eine eigent⸗ f 
liche Kinderey; es koͤmmt dabey auf ſonſt 


nichts an, als daß man vier bis fuͤnf geheim⸗ 
nißbolle Alphabethe ſtudirt. So bald man Br 
Buchſtaben kennt, und dieſelben zu zählen, : 

woͤgen, zu verſetzen, zu verbinden dich: 
fes j mit 


1 


mit einem Worte, ſo bald man leſen kann, 


ſo bald giebt es auch weder in der ur 
noch in der Religion weiter Geheimniſſe, 
ſich einem nicht von ſelbſt entwiekelten; es + 


da nichts mehr zu finden, aa man nicht 
fertig werden koͤnnte. e eee ee 


Jedoch muß ich Dir geſeben, daß unter 
allen dieſen Alphabethen der juͤdiſchen Kabbala 
keines fo: merkwürdig und ergotzend iſt, als 


das himmliſche. Jeder Stern if ein Buch⸗ 


ſtabe; dieſe Sterne machen, nach ihren ver⸗ 


ſchiedentlichen Stellungen, Worte aus; und 
jedes von dieſen Worten bildet am Himmel ein 
Geſetz, oder, wenn man lieber will, ein 
Orakel, welches uͤber alles, was auf Erden 
geſchieht, den Ausſpruch thut. So bald man 
alſo in dieſem ſchoͤnen Buche leſen kann, lernt 
man daraus alles, was die Menſchen thun, 
und entdeckt darinnen auch die allerverborgen⸗ 
fin Dinge. Man ſteht darinnen, was in den 
Cabinettern der Fuͤrſten, in den Staats » Up 
ſembleen, und hinter den Bett- Gardinen vor⸗ 


geht. Welche S Scenen! welch ein Schauſpiel! 


und welch ein Gluͤck iſts nicht fuͤr die Menſchen, 
daß es ſo wenig Leute giebt, die in dieſem 
himmliſchen Alphabeth erfahren genug ſind, um 


in, demſelben, wie in einem ig 
Buche, leſen zu e 


5 


S 5 Was 


e 


“ste Geſchicklichkeit beſitze, in der Welt keinen 
angenehmern Zeitvertreib. Da jedwede Con⸗ 
ſtellation ihre Richtung auf die verſchiednen 
Laͤnder der Welt hat, ſpaziere ſich flüchtig aus 
Europa nach Aſien, aus China nach 
Spanien, und erfahre binnen Einer Nacht 
alles, was mir meine Neugier nur eingiebt. 
Hier ſehe ich einen Philoſophen, der ſich zu 
eben der Zeit, da er die herrlichſten Lehren 
uͤber die Verachtung des Reichthums vortraͤgt, 
gleichwohl heimlich halb ſchwindſuͤchtig ärgert, 
daß ein Finanz ⸗Pachter, der in feiner Nach⸗ 


barſchaft wohnt, eher Pfirſchen und Melonen 


haben kann, als er. Dort erblicke ich einen 
großen Herrn, der unaufhörlich von ſeinen 
Titeln, von feinem Haufe, von ſeiner Her⸗ 
kunft ſpricht, und ſich dennoch aus Hange 
zur Luͤderlichkeit mit Bettelmenſchern, und aus 


Liebe zum Spiele mit Beutelſchneidern gemein 


macht. Einen Augenblick drauf unterſuche ich 
den Zuſtand des Parnaß, und lache mit froh⸗ 
lichem Herzen über gewiſſe Papier » Beſudler, 


ai nun mich anlangt, ſo kenne ich da ich 


— 


die aufs bitterſte uͤber den elenden Geſchmack 


‚ihrer Zeiten ſchmaͤlen, und mit der groͤßten 
Hartnaͤckigkeit dabey beharren, ſich fuͤr ſchoͤne 
Geiſter zu halten; 5 einzig Fes allein aus dem 
Grunde, weil ſie die groͤßte Luſt von der Welt 


haͤtten, es zu werden. Auf dieſe Weiſe mache 


ich mir die Se dé und reizendſte Somobie, 


De à: 


die es nur geben kann. Das Theater iſt praͤch⸗ 
tig; die Decorationen ſind glaͤnzend; die Pers 
ſonen find fo, wie es mir ſelber beliebt, vom 
Scepter, und der dreyfachen Crone an bis 
zur Kutte und zum Schaͤferſtock herunter; und 
die Charaktere ſind von unendlicher M annichfal. 
| A obwohl vollkommen natuͤrlich. + 


| Ich weis wohl, daß, Jgnoranten 1775 dieſe 
kabbaliſtiſche Gelehrſamkeit ihr Geſpoͤtte treiben. 
Sie behaupten dreiſthin, es waͤre darinnen als 
les willkuͤhrlich; das Alphabeth dazu waͤre 
zum Zeitvertreib erdacht; den Stern, der da 
zum A gemacht wird, koͤnnte man eben fo 
gut zum S machen, und folglich wuͤrde man 
darinnen, wenn man ſonſt wollte, ganz an⸗ 
dre Worte leſen koͤnnen, als diejenigen, die | 
man zu finden meynt. Allein die Leute, die 
dergleichen Einwendung machen, bemerken nicht, 
wie durchgaͤngig es im gemeinen Gebrauch ein⸗ 
gefuͤhrt iſt, daß man die allergewiſſeſten Eyſte⸗ | 
me auf die allerungewiſſeſten Principien baut. 
Man gehe nur, zum Exempel, auf ein Caf⸗ 
fee» Haus. An dem einen Tiſche regulirt man 
mit entſcheidendem Tone Krieg und Frieden; man 
zieht zu Felde; man ſchlaͤgt die Feinde; man 
treibt ſeine Eroberungen ſo und ſo weit; kurz, 
man ſagt alles vorher, was binnen einem 
Jahre geſchehen und nicht geſchehen wird. An 
einem andern enfehebe man mit unwiderſprech⸗ 
| : or 
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lichem Ton, und wie in der letzten Inſtanz, 
den Werth und Unwerth menſchlicher Handlun⸗ 
gen; man behauptet fuͤr ſicher und gewiß, 
dieſer oder jener Negociant habe bloß durch ſein 
bles Verhalten Bankerott gemacht; dieſer oder 
jener Abbe' ſey bloß deßwegen zum Biſchof erho⸗ 
ben worden, weil er die Beſorgung der gehei⸗ 


men kLuſtbarkeiten eines oder des andern Prinzen 


eine Zeitlang gehabt; dieſe oder jene Dame 
liebkoſe ihr Schooshuͤndchen bloß deßwegen fo 
zaͤrtlich, weil ſie nichts beßres hat. Aber ken⸗ 
nen jene wohl die Neigung des Prinzen, die 
Abſichten des Miniſters, und die geheimen Ver⸗ 
ſtaͤndniſſe des Cabinets? Oder haben dieſe die 
Rechnungsbuͤcher des Negocianten durgeſehen, 

Al nd fie dem Abbe' auf feinen Schritten und Trit⸗ 
ten nachgegangen, oder haben ſie der Dame ins 
À Herz geguckt? Ganz und gar nicht; in An⸗ 
ſehung der Prineipien findet ſich bey ihnen nichts, 
als äußerte Ungewißheit, oder voͤllige Unwiſſen⸗ 
heit; und die Folgerungen, die ſie daraus 
ziehen, ſind doch e immer die Au, 
lautre nue 1 | 


Di.ieſes erinnert mich, mein Tieber Aburibaf, 
an die Streitfrage, die id) fon oft habe un. 
terſuchen hoͤren. Es fragt ſich, welche Pro⸗ 


feßion iſt die ausgebreitetſte, oder diejenige, von 


der es in der Welt die meiſten Leute giebt? 


Einige erklären ſich für die Theologie, andre für _ 
die die 
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die Jurisprudenz, und die meiften für die Mebicin. 
Es giebt auf allen Seiten Gruͤnde, die ſich hoͤren 
laſſen; man findet allenthalben einen Haufen 
Leute, welche die Religion andrer Menfchen der 
ihrigen untermärfig machen, oder einem in den 
gefaͤhrlichſten Haͤndeln Nathfchläge, die man nicht 
von ihnen verlangt, geben wollen, oder die fuͤr 
jedes Uebel, es habe Namen, wie es wolle, un 
truͤgliche Arztneymittel wiſſen. Was mich ans 
langt, fo ſollte ich. meynen, die judifche Kabbala 
haͤtte den Vorzug vor allen Profeßionen. Es 
giebt beynahe nicht einen einzigen Menſchen, der 
nicht in ſeiner Manier, den Naͤchſten zu beurthei⸗ 
en, ein Kabbaliſt waͤre; er ſchmiedet ſich da nach 
dem Belieben ſeiner Affecten ein voͤllig eigenſinni⸗ 
ges und willkuͤhrliches Syſtem, und ſpricht doch 
nie anders, als mit der groͤßten Zuverſicht, das 
Urtheil über ihn. | se 
Ich grüße Dich, weiſer und gelehrter Abukibak. 
Gehab Dich wohl! i . 
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